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    PROLOG




     




    Wenn wir gewusst hätten, dass wir es schaffen, wären wir vielleicht niemals aufgebrochen.




    Wenn wir gewusst hätten, was vor uns liegt, wären wir definitiv nicht aufgebrochen.




    Paradox? Möglich.




     




    Bei unserer Rückkehr im September 2011 - 4 Jahre nach unserem Aufbruch im August 2007 - schreibe ich in mein Tagebuch:




     




    „Wir haben Tausende von Haarnadelkurven bezwungen, haben Lavagestein, Tiefsand, Flussströme, Geröll und himmelnahe Pisten gemeistert, uns millimeterweise unter Felsüberhängen durchgequält, zentimeterweise an steilen Abgründen vorbei.




    Wir haben am Meer geschlafen, im Dschungel, unter sternenklarem Wüstenhimmel, auf vereisten Bergpässen, in Schluchten und Rundhüttendörfern - irgendwo im Nirgendwo. Teilweise im Truck, auf dem Truck, manchmal neben dem Truck.




    Wir haben unsere Nahrung gepflückt, gefischt, gekauft. Haben mit Eingeborenen auf Strohmatten hockend Hai, Strauß, Heuschrecken, Kaktusfrüchte und Palmwein verzehrt. Wir wurden attackiert von Tse-Tse-Fliegen, Hippos und Elefanten, überrascht von Steinschlag, Malaria und Buschbränden. Die größte Gefahr begegnete uns jedoch in Menschengestalt. Wir wurden verhört, beraubt, tätlich angegriffen.




    Unsere Haut ist mehrfach gebacken, geschmirgelt, gefroren und geschält von Sandsturm, Sonne, Staub und Schnee.




    Wir haben im Unwetter die Orientierung verloren, durch peitschende Äste ein Solarpaneel, durch Sonnenstich, Unfälle und Parasiten zeitweilig unsere Gesundheit. Doch wir haben nie unsere Abenteuerlust verloren.




     




    Wir haben verlernt, das Morgen zu planen und strukturiert zu leben. Wir haben gelernt, auf jede Begegnung, jede Herausforderung intuitiv zu reagieren. Wir haben kein Risiko gescheut, doch versucht, Leichtsinn zu vermeiden.




     




    Wir haben unseren Kindern versprochen, vorsichtig zu sein. Wir konnten ihnen jedoch nicht versprechen, heil heimzukehren.




     




    Wir sind dankbar für jeden `Augen-Blick´ unserer Reise.“
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    EINSTEIGEN UND LOSFAHREN
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    LEAVING HOME




    25. 3. 2010




    13 Uhr. Hamburger Flughafen Fuhlsbüttel. Hektik! Rucksäcke, Taschen, Campingstühle und diverse Plastikbeutel schmücken unsere Gestalten wie überladene Weihnachtsbäume, boykottieren jeden Versuch eines eiligen Schritttempos.




    Atemlos streben Walther und ich dem Check In der arabischen Emirates Airline zu. Wir sind spät. Zu spät? Dies wird sich zeigen. Uns bleiben fünfzig Minuten bis zum Abflug.




    „Willkommen bei der Emirates Airline.“ Eine Dame in adretter Uniform mit einem hellblauen Käppi auf einer virtuos frisierten Haarpracht nimmt lächelnd unsere Tickets und Pässe in Empfang. Staunend betrachte ich ihre blauschwarz wippende Lockenfülle, eingehüllt in ein unsichtbares Netzwerk diverser Haarspraydosierungen. Neben ihrer perfekt gestylten Erscheinung schillere ich in meinem indisch bunten Hippy-Look wie ein Paradiesvogel. Verlegen streift mein rechter Handrücken den Reif aus Schweißperlen von meiner Stirn.




    „Bitte, wiegen Sie Ihr Gepäck!“ Kirschrot lackierte Fingernägel weisen zielstrebig auf das Gepäcklaufband neben dem Counter, anschließend auf die Waage. Aufatmend erleichtern wir unsere schmerzgeplagten Schultern von der drückenden Last ihrer Besitztümer. Ich halte den Atem an, starre gebannt auf die Digitalanzeige. Die akzentreiche Stimme der Hostess gibt Entwarnung.




    „Alles in Ordnung!“ Kein Übergewicht. Gott sei Dank. „Jetzt bitte Ihr Handgepäck!“ Das Ergebnis? Verhängnisvoll.




    „Zu schwer.“ Nur zwei Worte. Doch eine fatale Wirkung. „Tut mir leid.“




    Panik. Was tun? Umpacken heißt die Devise. Okay! Zwei Laptops werden hastig in eine Computerumhängetasche gepresst, Lektüre, Tauschwäsche und Konsorten für den sechzehnstündigen Flug in einen Tagesrucksack gequetscht. Der Rest wandert in das aufzugebende Gepäck, füllt die letzten Luftpolster. Ein schweißtreibendes Unternehmen. Mit Erfolg, wie die Waage signalisiert.




    Zeit zum Aufatmen? Mitnichten! „Ihr Rückflugticket, bitte?“ Mein Hirn blockiert. Ich begreife nicht.




    „Unser was? Wir haben keines. Wieso?“




    „Sorry, ohne Rückflugticket kann ich Sie nicht boarden.“ Das Lächeln der Hostess gefriert, ihre Augenbrauen ziehen sich indigniert in die Höhe.




    Fassungslosigkeit. Meine Zunge weigert sich, Sinnvolles zu formulieren.




    „Das muss ein Missverständnis sein!“ Walthers Stimme klingt gepresst: „Wir sind auf Weltreise, mit einem Mercedes 911, einem Truck. Unser Fahrzeug befindet sich in Südafrika, im Hafen von Durban. Es wurde vor drei Wochen von Mumbay, Indien, per Roll on-Roll off, verschifft. Wir beide folgen per Luftweg, holen den Truck morgen aus dem Zoll. Man erwartet uns bereits.“




    „Bleiben Sie in Südafrika?“ Blaue Augen mustern uns, voller Zweifel.




    „Nein! Auf keinen Fall! Wir wollen durch Süd- und Ostafrika zurück nach Deutschland.“ Diese Argumentation muss überzeugen! Oder? Ein Nachwort kann nicht schaden. „Sie können uns doch den Flug nicht einfach verweigern? Er ist bereits bezahlt!“ Logisches Denken? Ja. Aber offensichtlich falsch. Die ablehnende Antwort der Hostess schockiert: „Sorry. Die Bestimmungen von Südafrika sind äußerst strikt. Ohne Ausreisenachweise schickt man Sie an der Grenze zurück. Um dies zu verhindern, benötigen wir Ihr Rückflugticket.“ Sie überlegt, greift dann resolut zum Telefon. „Ich rufe den Manager. Diese Situation übersteigt meine Kompetenz.“




    Verzweiflung! Hoffnung? Mein Herzschlag dröhnt. Die Zeit drängt. Unsere Gedanken jagen, suchen eine Lösung. Ein Rückflugticket kaufen? Nein. Nicht möglich. Weder die Zeit noch das Geld sind vorhanden. Den nächsten Flug nehmen? Keine Chance. Das Ticket ist nicht umzubuchen.




    Endlich, der Manager eilt herbei. Er begrüßt uns förmlich, aber freundlich, zeigt sich bemüht zu helfen. Wir überreichen ihm Fahrzeugdokumente und Schiffspapiere. Er liest konzentriert, nickt, verschwindet im Eilschritt zum Geschäftsführer der Airline. „Er hat das letzte Wort.“




    Minuten verstreichen wie harter Honig auf dem Butterbrot. Abwarten heißt das Gebot. Keine meiner herausragenden Eigenschaften. Ein Kaugummi muss her, zum Spannungsabbau. Ich wühle in meiner Rocktasche, werde fündig.




    Endlich, der Manager erscheint im Blickfeld, Daumen hoch. „Uff...“ „Unser Okay haben Sie. Ich hoffe, man lässt Sie ins Land. Sie reisen auf eigenes Risiko. Bitte, unterschreiben Sie hier!“ Walthers Kugelschreiber fliegt fast über das Papier, das der Manager auf den Counter legt. „Viel Glück!“




    „Danke.“ Die letzten Worte, dann hetzen wir zur Pass- und Zollkontrolle. Einer unserer Laptops muss sich einem Systemcheck unterziehen. Walther eilt dem Zöllner hinterher, verschwindet mit ihm im Office der Sicherheitsbeamten.




    „Mist. Verfluchter Mist.“ Der Zeiger der Flughafenuhr zeigt sich von meiner Schimpftirade unbeeindruckt. Er kreist...zu schnell. Unsere Namen werden bereits zum zweiten Male aufgerufen.




    „Mrs. Kloth. Mr. Altmann. Letzter Aufruf zum Boarden. Kommen Sie bitte unverzüglich zum Gate 27.“ Walther stürmt aus dem Nebenraum, mit hochrotem Gesicht.




    „Alles okay. Los, los.“ Dies muss er nicht zweimal sagen. Wir sprinten die letzten Meter, erreichen das Gate in letzter Sekunde, passieren atemlos die Gangway.




    „Wow. Wir haben es geschafft. Ich glaub das alles nicht.“ Keuchend, aber glücklich umarmen wir uns. Walthers Kuss schmeckt salzig. Kein Wunder, nach all den Schweißsturzbächen der letzten Minuten.




    „Toller Anfang. Na, dann. Afrika, wir kommen.“




    Kaum sitzen wir im Flieger, geht es los. Super Start . Super Service. Super Landung, nach sieben Stunden Flug. 24 Uhr, Ankunft in Dubai. Ein Shuttlebus fährt uns zum Airport Hotel. Mitternächtliche Snacks, ein Zimmer mit Aircondition, eine Telefonkarte und ein Frühstücksbüffet werben um unsere Gunst. Alles auf Kosten der Airline. Glück? Nein, Gesetz. Wenn ein Anschlussflug derselben Airline einen Aufenthalt von mehr als acht Stunden erfordert, muss diese für Kost und Logis aufkommen. Wichtig: Den Gutschein bereits bei Ticketkauf anfordern. Für uns bedeutet dies: Eine willkommene Luxuspausierung.




    Obwohl ich fast nachtblind bin vor Müdigkeit, kaufe ich noch Sandalen im Hotelshop, da die Stiefelbekleidung aus Deutschland zu warm ist, bei örtlichen 30 Grad. Meine Füße köcheln.




     




    GLÜCK GEHABT




    26. 3.2010 - DUBAI




     




    Super geschlafen, klasse Frühstück. Um 10.30 Uhr heißt es: Abflug gen Durban, zur Ostküste Südafrikas. Der Service an Bord ist, wie am Vortage, spitzenmäßig, die Verköstigung ebenfalls. Die Stunden verfliegen schnell. Wir erheitern uns an Blind Side, einem Vampir Liebesfilm. Der Jugendhit.




    „Hör mal, Schnucki. Man nennt Südafrika auch das Land des Regenbogens. Die Bezeichnung kommt von der Vielfalt der Bevölkerung.“ Ich blättere in einem Airline Magazin, rezitiere: „Es hat eine Gesamtfläche von mehr als 1.2 Millionen km² und knapp 50 Millionen Einwohner. Die Hauptstadt des Landes ist Pretoria (Tshwane).“




    Die Küstenlinie beträgt über 2500 km und dehnt sich auf zwei Ozeane aus, den Indischen Ozean und den Atlantischen Ozean. Südlichste Spitze Südafrikas ist das Kap Agulhas. Hier treffen beide Ozeane aufeinander. Das Klima und die Vegetation des Landes sind sehr vielfältig. Vom subtropischen Klima im Südosten bis hin zur Wüste Kalahari und der kleinen sowie großen Karoo.




    Südafrika unterteilt sich in 9 Regionen; Gauteng, Limpopo, Mpumalanga, Kwazulu…“




    „Lass gut sein.“ Walther gähnt. „Ich behalte die Namen eh nicht.“ Ich auch nicht.




    18.30 Uhr. Ankunft Durban. Dichte Wolkendecke, Sprühregen. Unwichtig! Die Hauptsache: Man lässt uns ins Land. Angespannt eilen wir über das feuchte Flugfeld, betreten die Arrivalhall. Vor uns liegen acht Schalter. Über jedem prangt ein Schild mit roten Buchstaben: Passports und Rückflugtickets bereithalten.




    „Und jetzt?“ Der innere Helfer muss her, genannt Intuition.




    Ein kurzer, visueller Check Up meinerseits auf der Suche nach Anzeichen charismatischer Freundlichkeit eines Schalterbeamten. Die Entscheidung fällt auf Schalter sieben. Wir reihen uns ein in die wartende Menschenschlange. Mein Magen verwandelt sich zu hartem Stein, Walther verzieht sich auf die Toilette.




    Ein Aufsichtsbeamter winkt mir herrisch zu, drängt mich aus meiner Warteposition zum Schalter eins. So viel zum Thema individueller Schicksalsplanung! Die mit Seilen ausgewiesene neue Wartezone gähnt vor erfrischender Leere. Noch! Ich lauere ungeduldig auf Walthers Rückkehr. Entscheidende Minuten verstreichen.




    Als wir uns endlich dem Schalter nähern, ist dieser belagert von anderen Passagieren. Bevor wir jedoch dem Schalterbeamten, einem Sinnbild eingefrorener Skepsis, unsere Pässe reichen, öffnet sich die Bürotür zu unserer Linken. Eine wohlbeleibte Mama kassiert wortlos, mit stoischer Miene, unsere Pässe ein, verschwindet im Büro. Auf der Glasscheibe steht Supervisor. Walther schaut sich irritiert in der Halle um, schaut mich an.




    „Sonderbehandlung. Sie hat nur unsere Pässe mitgenommen.“ Schweigen.  




    Gutes Zeichen? Schlechtes Zeichen? Die Sekunden schleichen. Doch die dicke Mama entpuppt sich als Glücksgriff. Ohne weitere Fragen überreicht sie uns Minuten später mit einem breiten Lächeln unsere Pässe plus Visa. Wir hasten schnell aus dem Grenzkontroll-Bereich, ehe irgendjemand dumme Gedanken hegt.




    Nun sehen wir schwarz. Buchstäblich. Menschenwogen mit dunkler Hautfarbe, gehüllt in flammende Farbkreationen afrikanischer Bekleidungsindustrie, wirken wie ein Feuerwerk auf unsere Sinne. In meiner Hellhäutigkeit fühle ich mich wie eine weiße Boje inmitten fluoreszierender Meereswellen.




    Exotische Geräusche, Düfte, Farben, Zungenschnalzen. Wir lassen uns berauschen von ihrer Fremdartigkeit, lassen uns tragen von der menschlichen Strömung gen Flughafen-Ausgang, versuchen dort unser Glück mit Geldwechsel und Hotelinfos. Die Anzeigetafel beim Money Exchange klärt in greller Neonbeleuchtung auf: 1 Euro entspricht 10 Rand.




    In dem Menschengewusel vor dem Schalter rammt mir ein männliches Exemplar mit Blondschopf seinen Ellbogen in den Magen.




    „So Sorry.“




    „No problem.“ Mit dem Visum in der Hand fühle ich mich in Gönnerlaune.




    „Mein Name ist Terje. Ich bin Norweger. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“ Ein freundliches Lächeln untermalt sein Angebot.




    „Gerne. Kennen Sie ein preiswertes Guesthouse oder Hotel?“ Er zuckt gleichzeitig mit der rechten Augenbraue und den Achseln. Ein Phänomen.




    „Das mit dem Guesthouse können sie vergessen. Durban ist ein heißes Pflaster, nicht nur temperaturbedingt. Mein Vorschlag: Begleiten Sie mich ins Beach-Hotel. Die billigste Wahl, aber mehr als akzeptabel.“




    Gesagt, getan. Wir teilen ein Taxi, halten dreißig Minuten später vor dem Hotel, am Meer.




    „Das Hotel ist ja ohne Licht.“ Bemerkenswert realer Kommentar des Taxifahrers. Jedes Hotel an der Strandpromenade erstrahlt in buntem Lichterglanz, nur unser Hotel nicht. Sekunden später werden wir vom Hotelmanager informiert.




    „Sorry, Bauarbeiten an der Straße haben vor zwei Tagen das E-Kabel gekappt. Niemand weiß, wie lange die Elektrizität ausbleibt.“ Terje und andere Gäste mit Reservierungen werden umgebucht, in ein teures Hotel. „Selbstverständlich zum selben Preis.“ Wir dagegen stehen im Foyer wie Piek Acht.




    „So sorry, alle preiswerten Hotels sind ausgebucht “, so das Statement der Rezeptionistin, deren stattlichen Umfang wir im Taschenlampenkegel bewundern. Und nun? Der Generalmanager hilft, angesichts einer müden, älteren Dame (ich!), die nicht locker lässt und bereit ist, auch in einem dunklen Zimmer zu schlafen.




    So liegen wir gegen 22 Uhr bei Kerzenschein im Bett, haben fließendes Wasser im Bad für zwei weitere Stunden, bevor auch dies abgestellt wird. Der Blick zum Strand ist getrübt durch zerrissene Moskitonetze. Die sauerstoffhaltige Nachtbrise des Meeres verfängt sich in einer widerspenstigen Fensterklappe. Schwitzen ist angesagt.




    Egal, wir haben es geschafft, sind in Südafrika. Nur das zählt. Energisch schiebe ich alle abergläubischen Gedanken fort, hinaus in die Nacht, mit ihren schweißtreibenden 28 Grad. Es kann nur besser werden….




    Ein Traum, der sich leider nicht erfüllen wird.




     




    BLUTIG




    27. 3.2010 - DURBAN. 




    Wir dösen bis in den späten Vormittag, erfreuen uns am Frühstücksbuffet im schwül heißen Re- staurant. Ventilatoren und Air Condition bestechen durch standhafte Immobilität. Noch immer gibt es keine Elektrizität, aber heiße Würstchen, Speck, Eier, kleine Steaks und andere fetttriefende Leckereien. Mein Magen rebelliert. Ich entscheide mich für die kinderleichte Variante, stehle mich zum Buffet für den Nachwuchs, fülle meinen Teller mit Müsli, Cornflakes, frischen Ananas, Mangos, Bananen und Joghurt. Kritische Blicke einiger Wohlbeleibter der XXL-Extra-klasse folgen mir. Neben ihrer massigen Körperlichkeit wirke ich wie ein wandelnder Hungerhaken.




    „Jeden Morgen diese Fülle und mein Körpergewicht verdoppelt sich.“ Walthers Kommentar.




    Nach der üppigen Speisung bemühen wir uns um einen telefonischen Kontakt mit dem Office unserer Verschiffungsgesellschaft Mol- Liner. Vergebens. „Lass uns zu Fuß gehen. Das Office liegt nur drei Häuserblocks weiter.“ Ein guter Gedanke. Leider nicht umsetzbar. Wir scheitern an dem Portier und Sicherheitsbeamten.




    „Für Weiße ist das Verlassen der Promenadenregion weder ratsam noch zulässig. Zu gefährlich. Überfälle.“ Wir beugen uns der Vernunft, begeben uns auf die zehnminütige Taxifahrt durch angeblich räuberische Viertel – jedoch nicht ohne ein paar Schnappschüsse von der Beach-Skyline in der Kamera. Unsere ersten Foto-Impressionen auf afrikanischem Boden. Wow!
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    Das Office der Mol-Liner ist geschlossen. Wir fahren zum Hafen, hoffen, einen Blick auf Trusty, unseren Truck zu erhaschen. Laut indischer Schiffspapiere wurde er gestern entladen. Trusty - unser treuer Gefährte. Ein 911 Mercedes Rundhauber Truck, Jahrgang 1986, mit ausgebautem Funkcontainer, Astabweiser, Kran, 750 Liter Dieseltanks, 200 Liter Wasser, Höhenkitt für die Dieselheizung, Solarpaneelen und Stahlmantelbereifung. Seit zweieinhalb Jahren trägt er uns unverwüstlich durch Wüsten, Flüsse, über Bergpässe und Lavagestein arabischer und asiatischer Länder. Eine extreme Herausforderung! Zu toppen in Afrika?




    Die Fahrt zum Port (Hafen) ist kurz, steht im krassen Gegensatz zu den folgenden Verhandlungen mit der Port Security. Unsere Jonglierkünste mit Überzeugungsargumenten benötigen drei Stunden. Dann dürfen wie mit dem Supervisor Dave in das geheiligte Hafengelände einfahren. Der Frohsinn über den Erfolg währt kurz. So sehr wir auch kurven und suchen:




    „Von Trusty keine Spur.“ Wir sind beunruhigt. Dave hilft, schlägt vor:




    „Bringen Sie uns die Chassisnummer, dann recherchieren wir per Computer.“ Ein Angebot, das wir nicht ausschlagen. Bedeutet: Per Taxi ins Hotel, fünf Stockwerke per Pedes aufwärts, Autopapiere unter den Arm klemmen, dann zurück zum Hafen. Meine Verfassung nach der Aktion? Hitzschlagverdächtig.




    Dave startet unverzüglich die Suchaktion per Computer. Gebannt verfolgen wir die Datenmenge auf dem Bildschirm. Mit Erfolg. Trusty ist registriert, befindet sich im Zollgelände. Eine weitere Kurverei durch Durbans Hafen-Straßenetz nimmt ihren Lauf.




    „Jeh, da ist er.“ Walther brüllt mir vor Freude ins Ohr. „Wahnsinn. Cool.“




    „Wo? Ich sehe ihn nicht!“ Vergebens recke ich meinen Hals. „Da, hinter dem roten Volvo Riesen, dem Vierzigtonner.“




    Walther hält es nicht länger im Sitz. Er huscht blitzschnell aus dem Auto zwecks Kurzinspektion. Ein unerlaubtes Vorgehen, ohne Sicherheitsschuhe. Doch Dave drückt die Augen zu. Walther sprintet zur Beifahrerseite, Fahrerseite, dann einmal rund um den Container, sprintet zurück - hochrot vor Zorn im Gesicht: „Wir sind beraubt worden. Ich glaub das nicht. So eine Scheiße. So eine verfluchte Scheiße.“ Er ballt die Fäuste, hält uns den Autoschlüssel entgegen. „Die Fahrertür war nicht abgeschlossen, der Schlüssel lag auf dem Fahrersitz. Die festgeklebten Lautsprecherboxen sind von der Konsole gezerrt, deine Schmetterling-Dekos von den Sonnenblenden gerissen. Die neuen Ölfilter sind weg, sogar die kleine Box mit Zahnpasta und Bürste fehlt. Vielleicht auch noch Lampen, Gardinen und Hupknopf... ? Weiß nicht so genau, ging zu schnell.“




    Ungläubigkeit. Schock. Dave raunt Walther hastig zu:




    „Schnell, checken Sie ihre Dachluken.“ Walther benötigt keine zweite Aufforderung, klettert wie ein Wiesel die seitlich am Container angebrachten Stahl-Klapptritte hinauf auf das Dach, überprüft Solarpaneelen und Fenster.




    „Alles Okay.“ Gott sei Dank.




    Abstieg. Zu schnell, zu hektisch. Der Ring an Walthers kleinem Finger verfängt sich an einer Leiterstrebe, reißt das Fleisch bis auf den Knochen auf. Es blutet stark, Walther verbeißt sich Schmerz und Frust. Dave rast zurück zu seinem Büro, ich verarzte den Finger notdürftig mit Unmengen Toilettenpapier. Dann geht’s per Taxi ab zur Traveller Klinik.




    „Geschlossen. Nicht gerade unser Glückstag.“




    „Heute ist Samstag.“ Der Taxifahrer weist auf die Notrufnummer auf dem Türschild, reicht uns sein Mobiltelefon, in Südafrika Cellphone genannt.




    „Danke.“ Jetzt geht alles schnell. Den Arzt per Handy anrufen, die Situation schildern, mit dem Wort Notfall die Dringlichkeit aufzeigen. Mit Erfolg. Er sagt seine Hilfe zu. Bis zur Ankunft des Arztes bleibt Zeit genug. Ich besorge bei Mc Donalds etwas zum Essen. Bei meiner Rückkehr befindet sich Walther bereits in ärztlicher Mangel.




    „Ihr Mann hat Glück. Es sah alles schlimmer aus als vermutet.“ Ein königlicher Verband ziert Walthers Hand, wenige Nuancen heller als sein blasses Gesicht.




    „Löwengerecht …“ mein liebevoller Kommentar.




    Auf Anraten des Arztes versorgen wir uns mit dem Malariamittel Coartem und Malariatests, folgen damit seinem Expertenrat:




    „Der Besitz von Coartem ist ein Muss für jeden Afrika-Traveller. Es ist das effektivste Medikament, in weiten Teilen des Kontinents, gegen die lebensgefährliche Malaria Tropicana. Es dient der Therapie, nicht der Prophylaxe. Für letztere eignet sich das pflanzliche Präparat Artemesia, als Alternative zu einer monatelangen Anwendung des Antibiotika Doxicyclin. Es verhindert nicht hundert Prozent eine Erkrankung, es beeinflusst jedoch die Schwere des Verlaufs. Artemesia ist ebenfalls ein Bestandteil von Coartem.“ Zurück ins Hotel. Ausruhen. Dann gehen wir speisen. Es wird ein fleischiger Abend. Im Angebot befinden sich Spareribs, Koteletts, Steaks - in jeder Größe und Variation. Gegrillt, gebraten, gekocht. Fleisch in Würstchenform, als Hamburger Doppeldecker, als Frikadelle. Außerdem gibt es Fisch, Fritten, Salate.




    Ich bestelle Haifisch Filet. Terje, der Norweger, gesellt sich zu uns, empfiehlt uns sehenswerte Orte und abenteuerliche Gameparks (Tier-Naturschutzparks) an der Ostküste Südafrikas. Er füllt unsere Ohren mit afrikanischen Anekdoten, seine Kehle mit Bier. Wir amüsieren uns bis kurz vor Mitternacht.




     




    HAIE UND CONSORTEN




    28. 3. 2010 - DURBAN




     




    Sonntag. Auf geht’s zum Sharkar Marine Freizeitpark. Ein gigantisches Schiffswrack lockt zahlreiche Besucher. Ein stählernes Labyrinth von Gängen, Infotafeln, Aquarien erwartet uns. In seinem Bauch, am Meeresgrund, befinden sich überdimensionale Panorama-Fenster. Sie schenken uns Ausblicke auf die Meereswelt, auf alles, was wächst, kraucht und schwimmt. Eine Vielfalt an Haiarten, Wasserschildkröten, Fischen, wurmähnlichen Gebilden, Pflanzen und Wasserschlangen bevölkern Innen- und Außenbecken.




    Unerschrockene Zweibeiner in Badekleidung schnorcheln in diversen Außen- und Innenwasser- becken, schwimmen mit bunten Fischschwärmen um die Wette oder lassen sich per Käfig zu den Haien absenken. Wasserrutschen, mit einem Fall von 40 Grad und Kurven durch üppiges Dschungel-Dickicht, bieten Mutproben für die Youngsters. Gummiboottrips erfreuen die Familien. Wir lachen und zittern mit den Kindern über eine spannend inszenierte Robbenshow, bestaunen die ausladenden Hinterteile weiblicher Grazien im Publikum.




    „Da kann man ja Tabletts drauf abstellen…“ Walthers Anmerkung.




    „Pscht. Nicht so laut!“




     




    SCHOCK




    29.3. 2010




    8 Uhr morgens. Fahrt zur Shipping Line. Dort dokumentieren wir den Raub in unserer Fahrerkabine, fragen nach einem Agenten, der uns mit all den Einreiseformalitäten hilft und Trusty aus dem Hafen holt.




    „Leider hat unsere Gesellschaft keine eigenen Agenten. Sie müssen eine auswärtige Agentur wählen.“ Der Manager reicht uns eine Liste. Wir wählen die Port und Shipping Agentur Avecs, kündigen uns per SMS an. Gutgelaunt betreten wir wenig später die Agentur. Kuben, der Chef, ein attraktiver Schwarzer mit eisgrauem Stoppelhaar, empfängt uns freundlich lächelnd. Wir erklären unser Anliegen. „No problem. Don´t worry. Es ist easy, Ihren Truck aus dem Port zu schleusen, da Sie ein Carnet de Passage haben!“ Erleichtertes Aufseufzen unsererseits, dann meine Frage nach den Kosten. Der Schock trifft uns unerwartet.




    „Der Gesamtpreis für Zoll, Hafengebühren, Agentur etc. beläuft sich auf 27.000 Rand.“




    „2700 €? No! No! Impossible!“ Meine Stimme, rostig, kloßig. „Unmöglich!“ Kuben reagiert verwundert, erklärt:




    „Neun Tage, a 200 Euro täglich, für den Verbleib im Hafen, plus Zollgebühren und ..“ Ich schneide ihm das Wort ab:




    „Wieso neun Tage? Die Ankunftszeit unseres Trucks war, laut Ali, unserem indischen Agenten, am 26. März - vor zwei Tagen. Die Hafengebühr beträgt 60 € täglich. Die ersten drei Hafentage sind kostenlos. Das alles muss ein Missverständnis sein.“




    „Sorry, aber die Zolldaten des Durban Ports belegen den exakten Zeitpunkt des Imports. Das Schiff hat vor genau zwölf Tagen Ihr Fahrzeug entladen, am 16. März.“ Entgeisterter Blickwechsel unsererseits.




    „Okay, Kuben. Das Datum scheint Fakt zu sein, müssen wir wohl akzeptieren Aber, wieso berechnet der Zoll täglich 200 €, statt der in unseren Papieren aufgelisteten 60 €?“




    „Der Preis, den man Ihnen nannte, ist drei Jahre alt. Zweitens gilt er für ein Passenger Unit, einen Kleinwagen. Für einen Truck aber gelten die Richtlinien eines Heavy Commercial.“ Kuben räuspert sich. „Really sorry. Aber man hat Sie falsch informiert.“




    „Falsch informiert? Man hat uns über den Tisch gezogen!“ Walther bebt vor Wut und Verzweiflung. „Die Summe können wir nicht bezahlen!“




    Unheilvolle Stille, nur unterbrochen vom Schwirren des Ventilators. Die Szene erscheint irreal, wie im Film. Unfassbar. Kuben räuspert sich.




    „Versuchen Sie es beim Boss des Custom-Office, erzählen Sie Ihre Geschichte. Vielleicht kann er helfen, gibt Ihnen eine Ermäßigung? Ich verspreche mir nicht viel davon, aber es ist zumindest eine Chance.“




    „Danke!“ Die Aussicht, zu handeln, belebt. Wenig später befinden wir uns dem Boss des Zollamtes gegenüber, einer Südafrikanerin holländischer Herkunft. Eine attraktive Blondine. Ihre Antwort:




    „So sorry, aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Unser Berechnungssystem bezieht sich nicht auf die Tonnage eines Fahrzeugs, sondern auf die Höhe. Und mit drei Meter sechzig fällt Ihr Truck leider in die Kategorie der Heavy Commercials. Ich kann auch an den Daten des Imports nichts ändern. In dem Augenblick, wenn ein Fahrzeug auf das Festland rollt, ist es im System gespeichert. Es ist unmöglich, etwas im Nachhinein zu korrigieren.“ Sie schaut uns aufmerksam an. „Falls es hilft, ich kann Ihnen ein Wochenende erlassen, 400 Euro also.“




    „Und der Schaden am Auto. Das Gestohlene?“ Walther gibt nicht auf. Gut so.




    „Wenn Sie den Nachweis erbringen können, dass dies in unserem Hafen geschehen ist, erhalten Sie selbstverständlich den Schaden erstattet. Doch der Beweis muss vorliegen!“ Keine Chance.




    „Wieso war unser Fahrzeug auf der Fahrerseite nicht abgeschlossen?“ Mein Kommentar, gespickt mit aggressiver Würze.




    „Unser Gesetz besagt, dass Second Hand Cars unverschlossen zu parken sind.“




    Ende! Aus? Nein! Wir konzentrieren uns darauf, Trusty am selben Tag aus dem Hafen zu holen, da jeder weitere Tag 200 € kostet. Ein fast unmögliches Unterfangen, wie wir bald erfahren müssen. Stundenlang hetzen wir, im Schlepptau von Kubens Assistenten, durch einen Irrgarten verschiedener Gebäude und Büros, auf der Jagd nach notwendigen Dokumenten und Terminen für diverse Truckinspektionen und Formalitäten. Im Zollamt scheitern wir bereits am Eingang an der glutäugigen Schönheit am Schalter, die sich gelangweilt ihren krallenähnlichen Fingernägeln mit Glitzer widmet.




    „Einen Termin für die Inspektion Ihres Fahrzeugs? Erhalten Sie frühestens in zwei bis drei Tagen.“ Unsere Überredungskünste prallen an ihr ab. Da bleibt nur eines: Die Chefetage.




    „Ich lasse mich doch nicht von einer so arroganten Ziege aufhalten.“




    Ein Fahrstuhl führt hinauf zu den oberen Stockwerken. Nichts hält mich auf, auch nicht die Zweifel unserer Agenten. Mein Wille ist stark. Noch! Die schlechte Nachricht folgt dem Verlassen des Aufzugs auf dem Fuß.




    „Der Chef ist aushäusig.“ Na und, es gibt sicher einen Assistenten! Ich bitte um einen Termin.




    „Gerne. Morgen hätte er für Sie Zeit.“




    „Ich benötige einen Nottermin. Sofort!“ Meine Stimme klingt eisig, fordernd. Ich strecke mein Kinn, hebe die Schultern. Autorität ist angesagt. Es wirkt. Nur wenige Minuten später erscheint der Assistent, missgelaunt, mit abweisender Miene.




    „Wieso belästigen Sie mich? Sie müssen warten, wie alle anderen auch. Es gibt eine Warteliste. Verstanden?“ Genervt präsentiert er seine magere Rückenansicht, schickt sich an zu gehen. Er lässt uns einfach stehen. Saukerl! Ich ändere meine Taktik. `Bartkraulen´ ist angesagt.




    „Bitte, helfen Sie uns. Wir sind in Not.“ Der Zöllner verharrt, dreht sich um, lächelt. „My dear. Sie können ja richtig charmant sein.“ Er reicht uns die Hand. „Willkommen in Durban. Mein Name ist Frank. Wie kann ich helfen?“ Wir berichten.




    Jetzt geht alles zügig. Frank begleitet uns in den Port. Doch am Gate zum inneren Sicherheitsbereich, zehn Meter vor Trusty, werden wir abgefangen. Die Sicherheitspolizei verweigert uns den Zutritt. Ein Kerl mit Bodybuilderstatur baut sich abweisend vor uns auf, weist auf Walther.




    „Kein Permit (schriftliche Einlasserlaubnis), keine Sicherheitsschuhe, keine Weste. No!“




    Was jetzt? Frank benötigt die Einsicht in Fahrzeug und Motorraum hinsichtlich der Motor- und Chassisnummer. Ohne diese Identifikation erhält unser Truck keinen Einreisestempel. Nur Walther kennt den exakten Platz im Motorraum, die Stelle ihrer Prägung. Seine persönliche Anwesenheit vor Ort ist unerlässlich. Nun wird es emotional. Einer brüllt den anderen an. Frank den Wachposten, der Wachposten ins Telefon.




    Frank zückt wutentbrannt seinen Ausweis. Der Erfolg? Er darf eintreten, wir nicht. Walther skizziert hastig die notwendigen Informationen auf ein Blatt Papier, reicht Frank die Autoschlüssel.




    Wir bekommen Minuten später unseren Stempel, auch ohne Walthers Anwesenheit. Reine Nervensache. Ich bezweifle, dass Frank die Nummern entdeckt hat. Dazu hätte er sich unter den Motor legen müssen. Doch er hatte sich jeden Augenblick äußerst `standhaft´ gezeigt. 18 Uhr. Die Hafenbüros werden geschlossen, Trusty steht noch immer im Port. Wir stehen in der Agentur, Kuben gegenüber. Restlos erschöpft. Es ist heiß (32 Grad). Der Schweiß rinnt. Unsere Mägen sind leer, die Köpfe ebenfalls. Wie geht´s weiter?




    „Es bleibt eine Frist von 24 Stunden zur Bezahlung der Zoll- und Hafengebühren“, sowie Kubens Agententätigkeit.   „Schnucki, woher sollen wir das Geld nehmen? Bis morgen!“ Meine Handflächen schwitzen. Erste Panikanzeichen machen sich bemerkbar.




    „Keine Ahnung. Sicher ist nur eines: Kein Geld, kein Trusty.“ Ein frustrierter und frustrierender Dialog. Es ist keine Lösung in Sicht. Wir besitzen zwar Reisegeld, doch es reicht nicht. Falls wir es nutzen, hätten wir keinerlei Rücklagen für einen Notfall mehr. Zurück im Hotel gönnen wir uns ein Dinner, dazu Wein. Wir überlegen, planen, verwerfen, telefonieren. Dann der rettende Augenblick: Freunde in Deutschland helfen, überweisen umgehend die erforderliche Summe auf mein Konto. Ich heule vor Erleichterung. Es gibt noch Wunder.




    Wir benötigen ein zweites Mirakel. Das Geld liegt auf meinem Konto in Deutschland. Jedoch nicht in meiner Hand.




     




    KEINE LINKSLENKER




    30.3.2010




     




    Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt: 8 Uhr, rein ins Taxi, Fahrt zur Bank, ein Treffen mit dem Chef der Bank. Statt aufmunternder Worte erhalten wir entnervende Nachrichten:




    „Deutsche Visacards haben Chips, werden nicht akzeptiert vom südafrikanischen Banksystem. Nur die ATM Nutzung ist möglich. Doch es gibt nur 5000 Rand pro Tag (500 Euro).“ Düsteres Resultat des Gesprächs: Trusty müsste weitere fünf Tage im Port verbringen. Das bedeutet: Weitere 1000 €. Wahnwitzig.




    Der Bankmanager ergreift den Telefonhörer, erläutert Kuben den komplizierten Sachverhalt. Kuben erklärt sich bereit, eine Überweisung aus Deutschland zu akzeptieren, wenn er - von Deutschland - den Nachweis über den Transferauftrag erhält. Ich darf das internationale Telefon benutzen, rufe meine Bank in Hamburg an. Sie schickt per Mail umgehend den Nachweis des Auftrags. Diesen präsentieren wir Kuben eine Stunde später, ebenso wie die Hamburger Telefonnummer der Bank. Ein Anruf seinerseits genügt. Die Bank bestätigt ihm verbal den Transfer.




    „Now, everything is clear. Very well. I am happy, Walther and Kari, I could help you. Ich freue mich, dass ich euch helfen konnte.” Kuben schüttelt mir lachend die Hand, Walther schlägt er auf die Schulter. Landessitte. Wieso die Anrede euch? Wir sind beim du!




    Es folgt ein Schnellstart Walthers mit Kubens Fahrer zum Hafen. Ich warte im Office. Kuben weiht mich derweil per Landkarte in die Naturschönheiten Südafrikas ein, beschreibt Routen und Wege, bis mein überlasteter Kopf fast zerspringt.




    16.30 Uhr. Ich benötige dringend eine Auszeit, fahre ins Hotel, kontaktiere Walther per Handy. Ich muss wissen, wie es Mann und Truck geht? Walthers Stimme klingt fröhlich.




    „Alles paletti. Es fehlt nur noch eine letzte Inspektion.“ Super. Gegen Abend ist der Administrationsspuk vorbei, Trusty steht im Hochsicherheitstrakt des Hofgeländes von Kubens Agentur, in Hafennähe. Kuben selbst ist aushäusig. Der Hof ist mit einem ausgeklügelten Lichtstrahlsystem geschützt. Die Wächter können nur bestimmte Pfade gehen, tragen zusätzlich einen Signalknopf an einer Halskette. Im Falle eines Überfalls gehen die Sirenen los. Walther berichtet von den letzten Minuten am Hafen: „Geschafft! Aber wie! Stress pur. Kaum bin ich aus dem Hafen raus, da hält mich die Polizei an. Begründung: Auf den Straßen Südafrikas dürfen keine Linkslenker fahren. Nur mit Ausnahmegenehmigung!“ Er holt tief Luft. „Nur Kubens Mitarbeiter ist es zu verdanken, dass wir jetzt hier sind. Wenn wir Pech haben, ist unser Ausflug nach Afrika hiermit beendet.“ „Trusty befindet sich in Afrika und darf nicht fahren?“ Ein Albtraum. Hastig wähle ich die Telefonnummer der Shipping Line Mol Liner, erreiche den Manager. Entwarnung.




    „Keine Sorge. Kuben kann Ihnen morgen die Genehmigung beschaffen.“ Hoffentlich.




    Wirklich entspannt wird die Nacht nicht. Ich wälze mich unruhig von einer Seite zur anderen, während in der Seitengasse eine Party zelebriert wird. Scheppernde Musikfetzen aus übersteuerten Boxen, Trommelwirbel, stimmgewaltiger Soul und röhrende Rapeinlagen life lassen meine Trommelfelle vibrieren.




    Damit nicht genug der Freuden! Walthers Schnarchsoli toppen das Ganze. Ein musisch nervtötender deutsch-afrikanischer Cocktail, der auch den letzten Schlaf verscheucht.




     




    VORBEREITUNGEN




    31.3.2010




    Ein kurzes Telefonat unsererseits von der Hotelrezeption des Beach Hotels mit Kuben schenkt unseren malträtierten Gehirnwindungen Erleichterung.




    No problem. Relax. Entspannt euch. Euer Carnet ist der Freipass für Sie auf den Straßen Südafrikas.“ Danke... Der Tag vergeht schnell, ein Schönheitstag für Trusty. Wir räumen, klaren auf, putzen, besorgen Wasser, planen unsere Abreise für den nächsten Morgen.




    „Kuben, please, wir benötigen Gas (Gasflaschen müssen während der Verschiffung leer sein), einen Ölbadwechsel des Luftfilters und eine Autowäsche. Wo können wir das machen?“ Ein feiner, grauer Überzug aus Meersalz, von der Überfahrt und dem Hafenaufenthalt, umhüllt Trusty. Kubens Angebot kommt überraschend:




    „Der Ölwechsel und eine Autowäsche sind keine Probleme. Macht meine Werkstatt morgen. Kostenlos. Die leere Gasflasche stellt ihr auf meinen Pick Up, mein Fahrer fährt mit ihr zur Füllstation.“ Welch eine Gastfreundschaft. „Ihr könnt morgen Nacht in Trusty schlafen, wenn ihr wollt.“ Wir nehmen das Angebot gern an. Ebenso wie das freundschaftliche Duzen.




    Wir rufen ein Taxi, fahren zum Beach Hotel, freuen uns auf den nächsten Tag.




     




    NICHTS WIE LOOOS




    1.4. 2010




    Acht Uhr. Bye, bye Beach Hotel. Wir checken aus, fahren mit Sack und Pack zu Trusty. Nichts hält uns in Durban. Der Nordosten des Landes ruft. Dieser Tag gehört Trusty, dient seiner Verschönerung und Verbesserung. Er erhält seinen letzten Schliff, innen und außen, eine Superwäsche und einen neuen Gasvorrat. Alles klappt. Genial. Eine Weile ohne Widerstände. Da kommt Freude auf. Wir lachen und spaßen mit Kuben und seiner Crew, haben ein echtes Nachholbedürfnis. Walther:




    „Morgen geht´s los, Kuben, alter Freund. Endlich wieder rollende Räder unter den Füßen. Wir werden dich vermissen. Wann können wir Trusty abholen? Wann schließt du das Hoftor auf?“ Kubens Lachen weicht einer plötzlichen Erkenntnis, überschattet sein Gesicht. „My goodness. Ach, du meine Güte. Walther, morgen ist Karfreitag. Es ist Holiday. So sorry, hab ich glatt vergessen. Jeder feiert. Niemand ist hier. Auch ich fahre zu meiner Familie, komme erst Samstag früh, gegen drei Uhr, zurück.“




    „Na, und? Dann stellen wir Trusty halt heute Abend vor das Tor, auf den Gehweg. Ich schlafe im Truck und Kari fährt ins Hotel.“




    „Unmöglich! Der Hafenbereich ist eine üble Gegend. Wagen werden geklaut, gehen weg wie Sandwichs. Euer auch. Mit dir drin. Tot oder lebendig, das ist egal. Glaube mir, ich habe nicht nur ein Auto verloren, direkt vor meinem Tor! „ Wir trauen unseren Ohren nicht.




    „Gut, dann parken wir vorm Hotel, schlafen neben dem Eingang. Dort steht ein Security Mann.“




    „Tja, und morgen sind Mann und Auto weg. Walther, ihr seid in Durban, nicht in Europa!“




    Na, klasse. Fazit: Wir fahren zurück ins Hotel, checken erneut ein, für zwei weitere Nächte. Unsere Abfahrt ist Ostersamstag früh. Endgültig! Kuben wird uns am Hotel abholen, danach zu seiner Agentur fahren, um die Alarmanlagen auszustellen. Zwangsläufige Bedingung für unsere Abfahrt. Die Guards, welche jede Nacht den Hof bewachen, haben keinerlei Zugriff auf das Sicherheitssystem.




     




    FLEISCHBESCHAU




    2.4.2010  




    Karfreitag. Wir genießen unseren letzten Tag in Durban an der Beach, bummeln über die Promenade, beäugen all die lautstark und wortreich feilgebotenen Souvenirs, Gewänder, Sandalen, Schmuckstücke. Dynamische Palaver und Gebärden, Lachsalven, musikalische Intermezzi und tänzerisch akrobatische Einlagen machen das Straßenevent zu einer bunten, schrill vergnügten Show. Wer achtet da schon auf die Bettler, schwarz und weiß, die im Nebel ihrer Alkoholdünste am Straßenrand in anderen Sphären weilen?




    Ich erwerbe einen Holzkamm mit breiten Zinken und einen Haarreif mit bunten Perlen. Dann `hängen wir ab´, am Strand, bei 35 Grad. Der Andrang auf die letzten Flächen freier Sandkörner ist immens. Der Anlass? Österliche Feiertage. Wir lutschen Eis, bestaunen Badende aller Ausmaße in neongrellen, hautengen Swimsuits oder gewagtem Sandwichdesign, junge Nonnen in langen Kutten und spindeldürre Kinder mit Blähbäuchen.




    Schwimmen geht niemand, alle plantschen knöcheltief bis maximal Hüfthöhe im Wasser. Der Grund? Haie.
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    Eine Frau mit überdimensionalen Fettpolstern sitzt, unweit von uns entfernt, auf ihrer karierten Decke, umgeben von ihren Liebsten. Sie hat perfekt sitzende Dauerwellen, ein nettes Lächeln und ein anmutiges Gesicht, wäre da nicht ihr Vierfachkinn und die immense Leibesfülle. Die nackte Haut der Oberarme bauscht sich wie ein weiter Blusenärmel über ihre Ellenbogen fast bis zum Handgelenk.




    Sie entschließt sich zu einem Spaziergang, von ihrer Decke zum Meer. Es sind nur wenige Meter. Die gesamte Verwandtschaft hilft ihr auf die Beine. Doch kaum hat die erste Welle ihre Füße umspült, versinken diese im weichen, feuchten Sand. Sie stürzt, liegt hilflos auf dem Rücken. Die Wellengischt spielt mit ihrem Gesicht, umflutet, überflutet es. Sie schluckt Wasser, prustet, schafft es nicht, sich aufzurichten. Drei kräftige Männer haben Mühe sie hochzuziehen. Einfach irre. Ihre Fettleibigkeit, eine Folge der Vertilgung morgendlicher Berge von Würstchen, Schinken und Eier zum Frühstück?




    Fleisch, Fleisch, Fleisch. Lebendig auf prall gefüllten Beinen, gegrillt als Rumpsteak oder als Hamburger Fastfood. Wir lernen anschaulich: Fleisch ist` in in Südafrika! Ein Farbiger nähert sich, verwickelt uns in ein Gespräch:




    „Früher, während der Apartheid, das war nicht schön, das kann ich Ihnen sagen. Aber ich konnte wenigstens mit meiner Familie auch nach Anbruch der Dunkelheit am Strand grillen. Heutzutage werden wir niedergeschlagen, ausgeraubt, unsere Frauen vergewaltigt. Die Hautfarbe spielt keine Rolle. Halten Sie sich fern von der Wasserlinie, wenn die Leute hier ihre Sachen packen und sich der Strand leert. Bleiben Sie in der Nähe der Hotels. Einen schönen Tag noch.“ Ehe wir uns bedanken können, trippelt er bereits zum Wasser, ein alter Mann mit gebeugtem Rücken. Er lässt uns nachdenklich zurück.




    Während der letzten sieben Tage in Durban waren wir öfter in Gespräche über die Gegenwart Südafrikas verwickelt. Wir haben wenig Positives zu hören bekommen. Der Frust über den Präsidenten, der Verfall des einstmals berühmten Eisenbahnnetzes, die desolate Bildungs- und Studiensituation an den Universitäten sind nur einzelne Punkte einer Notliste. In diesen Tagen gipfelt der Unmut im Bau des Olympiastadions am Meer mit seinen gigantischen Ausmaßen und finanziellen Belastungen. Die Vorbereitungen für die Fußballweltmeisterschaft laufen auf Hochtouren. Teile der Promenaden werden aufgerissen, umgestaltet, mehr Parkplätze geschaffen.




    „Auf unsere Kosten!“.




    Wir hören zu, werfen Fragen auf. Diskussionen suchen wir, Streitgespräche meiden wir. Wir sind Fremde. Uns fehlt die persönliche Lebenserfahrung der Menschen, die uns gegenübersitzen und debattieren. Unser Wissen ist geprägt durch Medienpolitik, es fehlt ihm der Puls der Unmittelbarkeit, die lebendige Substanz. Wir waren niemals vor Ort. Weder zurzeit der Apartheid noch danach.




    Speedboote rasen über die Wellen, verflüchtigen sich in der Ferne, tauchen ein in den wolkenlosen Horizont. Ein Bilderbuchwetter. Die Restaurants und Imbisse an der Promenade füllen sich. Im Hintergrund erklingt die Musik des Freizeitparks mit Karussells und anderen Amüsements für Erwachsene und Kinder. Wir träumen von dem Afrika außerhalb dieser Großstadt. Es kann nur leichter werden.




    Eine Illusion, wie sich in den nächsten Monaten herausstellen wird. Ein Traum, der sich manches Mal als Trauma entpuppt.




     




    RATSCHLÄGE




    3.4.2010




    Ostersamstag. Agentur-Hof. Vor unserem Aufbruch gibt es noch ein Foto, ermunternde Ratschläge und einen letzten Check-Up-Rundgang ums Auto seitens Kuben und seiner Mitarbeiter.




     




    • Ersatzreifen müssen angekettet sein. Sind schneller weg, als ihr gucken könnt.




    • Vorsicht mit Diesel. Ist gut, dass ihr den Tankdeckel abschließen könnt, aber man ist flink mit dem Messer. Ein Schnitt und die Dieselleitung ist gekappt.




    • Das Handschuhfach an der Beifahrerseite immer offen lassen, wenn ihr aussteigt. Dann kann man von draußen sehen, dass es leer ist.




    • Niemals am Straßenrand übernachten, nicht auf Tankstellen, nur in Hotelhöfen oder Camps. Na, dann... gute Fahrt.




    • Abfahrt. Endlich. Ein letztes Händeschütteln, Schulterklopfen. Dann heißt es einsteigen und Türen schließen. Kuben schleust uns aus der Stadt, zum Highway gen Norden.




     




    „Damit ihr in Durbans Gewühle nicht verloren geht“.




    Ein schneller, aber herzlicher Abschied auf der Notspur der Autobahn beendet unsere einwöchige Begegnung. Walther betätigt das Horn auf unserem Astabweiser, wir winken, dann rollen wir davon.
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    Wir haben vieles verloren in Durban, doch wir haben einen Freund gefunden. Kuben.




     




    HAPPY HIPPOS oder ZWEI GREENHÖRNER




    3.4.2010




    Der Highway ist phantastisch. Wie aus einem Werbespot. Glatt wie ein Babypopo. Welch eine Wohltat nach einem Jahr auf indischen Straßen: Eine schlaglochsichere Strasse ohne Geisterfahrer, Asphaltkrater, heilige Kuhbelagerungen oder eingestürzte Brücken. Keine Marktstände mit Obst, keine Plastikmatten voller getrocknetem Kuhdung als Brennmaterial blockieren Mittelstreifen oder Überholspur des Highways, keine überladenen Karren oder Rikschas die freie Fahrt. Fast unglaublich.




    Unglaublich auch: Es gibt Verkehrsregeln! An sich nichts Besonderes. Für uns jedoch außergewöhnlich, denn sie werden befolgt. Und die Luft! Klar wie ein Juwel - im Vergleich zu indischen Verhältnissen. Genial auch die Landschaft: Eukalyptuswälder, Tannenduft, Farne. Grün, grüner, am grünsten.




    Unsere Begeisterung kennt keine Grenzen. Unser Magen dagegen schon. Meiner knurrt.




    „Komm, Süßmaus, wir gönnen uns ein Päuschen.“ Mein Blick fällt auf die discolike blinkende Neon Reklame der Fastfood Kette Whimpy, eine billigere Version von Mc Donalds.




    „Ein Stopover bei Whimpy? Why not?“ Dies aus meinem Munde, einer eingefleischten Fast Food Gegnerin.




    Ich kaue meinen Veggie Burger, halbsitzend auf einem hölzernen Barhocker am mosaikgefliesten Tresen. Der Raum hat den Charme einer gefrorenen Gemütlichkeit. Das einzig Warme ist unser Burger. Meiner lieblich gewürzt, chilifrei, kein indischer Zungenbrenner. Entwarnung. Meine Eingeweide relaxen.




    Auch Trusty soll nicht darben. Seine Tanks werden Rand-voll gefüllt. 1 Liter Diesel kostet 7.5 Rand. Knapp 7 € Cent. Da kommt Freude auf.




    Super gelaunt genießen wir die Weiterfahrt auf perfekter Asphaltdecke, die bilderbuchhafte Weite und Gepflegtheit von Landschaft und privaten Anwesen, die zivile Verkehrsordnung. Alles ist - hübsch - überschaubar. In Indien gab es nur eine Regel auf den Straßen: Keine Regel. Dauerhaftes Chaos war vorprogrammiert. Wir beide lieben Indien, aber jetzt schwelgen wir in der Freiheit, die Ordnung gewährt, freuen uns auf unser heutiges Reiseziel. St. Lucia, ein idyllischer Badeort an der Nordostküste, 250 km entfernt, erwartet uns. Er wird gepriesen als Anglerparadies.




    16 Uhr. Heiter und scherzend rollen wir in den Ort hinein, passieren italienische und chinesische Restaurants, kleine Märkte, Internetcafés, ein zweistöckiges Shoppingcenter und diverse Reisebüros. Sie werben mit großen Plakaten um Kundschaft für lokale Attraktionen jeder Art. Bootsausflüge auf dem Crocodile River, Hochseeangeln und Speedbootfahren stehen an erster Stelle.
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    Wir suchen ein Campingplätzchen außerhalb des Ortes, meeresnah. Zunächst vergebens. Die beiden einzigen, bewachten Campingplätze sind bis auf den letzten Quadratmeter belegt. Eine Flut fischgrillsüchtiger Campingfans überschwemmt die nummerierten Plätze. Der Grund? Osterferien in Südafrika. Alles ist lang vorab reserviert.




    Aber wir haben Glück. Klar doch. Walthers Charme überzeugt den diensthabenden weiblichen Officer am Tor zum Eden Park Camp, am Flussufer. Zwei Kilometer zum Meer.




    Hurtig besiedeln wir die uns zugewiesene kleine Grasfläche im Zentrum einer Wiese. Kein leichtes Unterfangen. Walther quält Trusty fast auf Tuchfühlung an Zelten, Toyota-Camper, Caravans, Grillstationen, Tischen und Liegen mit schmorenden Sonnenanbetern zu unserem auserwählten Platz. Aber nicht nur das materielle Equipment fordert Walthers Achtsamkeit, auch die tief hängenden Äste uralter Bäume mit ihren langhaarigen, kreischenden Bewohnern. Horden von Affen bieten seiner redlichen Bemühung Widerstand. Nicht ausreichend. Das eingeschworene Team, Trusty und Walther, erweisen sich - wieder einmal - als unschlagbar.




    Endlich stehen wir. Motor aus, Türen auf, Begrüßung der unmittelbaren Nachbarn! In dieser Reihenfolge beginnt unser Urlaub. Stressfreie Tage! Wir haben sie uns redlich verdient. Doch vor dem Relaxen gibt es noch eine unerwartet angenehme Strapaze. Es kommt Bewegung in die Menschen im Campground. Eine regelrechte Pilgerwanderung beginnt, kreisförmig um den Truck. Unzählige „Ohs“ und „Ahs“ der Begeisterung summen wie ein Bienenschwarm in der Luft. Aber auch intelligentere Ausrufe, Fragen, Statements und Einladungen fallen. Nach zwei Stunden intensiver Auskunft habe ich das Gefühl, in meinem Mund hängen Fusseln.




    Durst, Hunger und Neugier treiben uns zu einem abendlichen Spaziergang zum Sportclub, am Fluss entlang. Wir treffen Fischer jeden Alters auf den Stegen, die auf hölzernen Stelzen über den Uferschilfgürtel ragen. Die Männer agieren fleißig mit der Angelrute, frönen der Bierflaschenöffnung oder zeigen sich meditativ verharrend, die Wartezeit schweigsam huldigend. In ihren Eimern zappelt der Lohn ihrer Anstrengung, ihr Stolz: Lange fette Aale, nach Luft schnappend. Ich erwidere höflich das Frohlocken der Fischer. Lieber hätte ich ihren glorreichen Fang wieder dem Fluss anvertraut.




    Ihre Warnung: „Watch out the Hippos and Crocs. Don’t get too close to the river.” Alles klar, oder?




    Wir genießen ein romantisches Menü, ein Gläschen Kap-Wein, einen Sundowner und verfolgen mit staunender Bewunderung die Aktivitäten der grunzenden Flusspferde in dem träge fließenden, erdfarbenen Fluss. Einige marschieren gemächlich auf einer Sandbank, brav und gesittet, in Reih und Glied. Ich mobilisiere meinen Feldstecher, kann mir ein Lachen nicht verkneifen. Das kräftige Rotbraun ihrer massigen Körper, das Rosa um Augen, Ohren, Maul und Bauch machen aus den Kolossen drollige Clowns.




    „Wir müssen aufbrechen! Es wird dunkel.“ Und gefährlich. Wir treten unseren Rückweg an. Nicht wirklich entspannt, da wir ohne Taschenlampe im Halbdunkel tappen. Ein echtes Green- hornverhalten, denn Schlangen und Hippos lieben den Landgang im Schatten des Mondlichtes. Doch dies Wissen ereilt uns erst später, zurück im Eden Camp.




    „Wo kommt ihr denn jetzt her? Ja, wisst ihr denn nicht?“ Unserem freundlichen Campnachbarn sträuben sich die letzten vorhandenen Kopfhaare.




    „Die Todesursache Nummer eins in Südafrika sind die angriffslustigen Hippos. Sie sind zwar Vegetarier, aber wehe demjenigen, der sie reizt. Den machen sie platt. Wenn ihr glaubt, sie blieben schön am Ufer hocken, nur weil euch der Sinn nach Sonnenuntergang-Romantik steht, da habt ihr euch aber mächtig vertan. Sie kommen ins Camp, zu jeder Nachtzeit, marschieren sogar die paar Kilometer in die Stadt, nach St. Lucia. Also, aufpassen beim nächtlichen Pinkeln! Und niemals die Taschenlampe vergessen!“ Ups, man lernt nie aus.




    Bin ich froh, dass wir eine Toilette an Bord haben. Der Weg zu den campeigenen Sanitäranlagen ist weit. Unsere Vakuumtoilette ist purer Luxus, unbezahlbar. Einfach zu handhaben. Kein Kassettenschleppen wie beim Portapotti oder anderen Varianten der menschlichen Gülleentsorgung.




     




    HILFE … SCHLANGE




    4.4.2010




    St. Lucia entpuppt sich als ein Erlebnislexikon vom Feinsten. Hautnah und staunend lernen wir südafrikanisches Anglerlatein, erleben Krokodilaktivitäten live, betrachten Hippos bei Spiel, Bad, Babysitten oder Begattung, beäugen skeptisch perlmuttfarbene Sealice - handtellergroße Meeresläuse - als Fischköder an Angelruten oder in den hellen Handflächen farbiger Urlauber.




    Lautstarke TV- oder Radio Live Übertragungen von den Rugby-Meisterschaften konfrontieren uns mit unbekannten Spielregeln und grölenden Fans im Ballfieber und Bierrausch. Wir verwöhnen unsere Geschmacksknospen mit leckeren Weinsorten aus der Kapregion, Rum aus Mozambique, flüchten vor Affenattacken, meiden die Berührung giftig rankender Pflanzen, deren weitläufige grüne Teppiche die kilometerlange Sandbeach verzieren und streunen durch Mangrovenwälder - nicht ohne einheimischen Führer.




    „My name is Thomas. Just call me Tom.“ Ein verschmitztes breites Lächeln mobilisiert unzählige Lachfalten auf seiner ledrigen, ebenholzfarbenen Haut. Toms Alter? Undefinierbar. Er wirkt wie ein Cocktail von Jugend und Weisheit auf zwei staksigen Beinen in bunten Shorts. Ich mag ihn auf den ersten Blick, folge ihm und der Schulklasse in ihrem uniformierten blauen Outfit hinein ins Dickicht.
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    Tom und die Kids tragen Baseballkappen, als Schutz gegen Äste und Zweige, zur Abwehr von Krabbeltierchen jeder Art. Gute Idee. Ich trage keine, hake hier und da mit meinem Haarschopf fest, während es in gebückter Haltung durch das grüne verzweigte Unterholz geht. Tom voraus, mit Machete fest in der Hand. Seinen geschulten Argusaugen entgeht keinerlei Bewegung. Ein gutes Gefühl. Die Kiddies kichern ihre Ängste fort, ich halte mit. Dann stehen wir am Fluss, bestaunen die Mangrovenwurzeln zu Wasser und an Land. Tom erläutert:




    „Mangroven sind (fast) die einzigen Bäume, die sich nicht durch Fotosynthese ernähren. Ihre Wurzelenden ragen aus dem Fluss wie Bambusstöcke oder Flöten. Per Wurzelende nehmen sie Sauerstoff und/oder Wasser auf, je nach Gezeiten. Ihre einzigartige Fähigkeit liegt in ihrer Salztoleranz. Sie gedeihen tatsächlich sowohl in Süßwasser, als auch in Meereswasser. Aber nur, wenn´s mollig warm ist. So ab 25°. Übrigens, mehrere Meter nebeneinander wachsender Bäume vermögen bis zu 200 Tonnen Wasserdruck abzuwehren. Kaum zu glauben, wenn man die fast zarten Bäume betrachtet. Doch das Wurzelwerk ist beeindruckend.“ Tom zupft eine Handvoll Blätter von tiefhängenden Ästen. Sie wirken scheckig.
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    „Das Gefleckte symbolisiert die ungleiche Salzkonzentration im Blatt.“ Er hebt seine Hand, weist auf einzelne Baumkronen, die sich unter gleißender Sonne in zweifarbigen Tönungen präsentieren. „Es gibt schwarze und weiße Mangroven. Sie leben harmonisch zusammen. Ein Symbol für uns Südafrikaner, wie es auch sein kann.“




    Ich verabschiede mich von Tom, gehe nachdenklich den hölzernen Steg zum Camp zurück. Er ist auf Pfählen gebaut wegen bodennahem Kroko-Crossing oder hungrigen Hippos. Viele Fußgänger sind bewaffnet mit einem Stock. Bei Kroko-Angriff heißt es: Auf die Augen zielen. Soweit die Theorie.
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    Ich betrete den Campground, suche Walther. Eden Park ist eine Welt für sich, in der sich die Gespräche und Interessen um Fischen, Campen und Sportboote dreht, die drei Freizeit Heiligtümer der Südafrikaner, egal welcher Hautfarbe - solange die Finanzen stimmen.




    Die Zeltkonstruktionen der Camping-Fahrzeuge muten fantastisch an, fast filmreif. Manche Zelte werden wie Schuhkartons seitlich aus den Fahrzeugen gezogen, manche erscheinen als Verlängerung im Heck, andere flattern im extravaganten Design im Wind auf den Dächern. Pkw -Anhänger bestechen durch Multifunktionen. In ihnen befinden sich Kühlschrank, Herd, ausgeklügelte Grillanlagen und weitere technische Raffinessen. Pfundskerle und -frauen sitzen träge auf Campingstühlen, üben sich in handfester Nahrungsaufnahme oder Unterhaltung. Ich muss mich zwingen, nicht zu starren, wenn die Campingstühle unter manch einer beweglichen Fleischmasse ächzen. Wieso brechen sie nicht zusammen? Müssen Spezialanfertigungen sein. Einfach Wahnsinn.




    Nicht zu toppen ist eine Familie mit drei Kühlschränken vor ihrem Zelt. Voller Stolz zeigt mir die Mama den ersten, öffnet die Tür.




    „Only for dad. 74 Flaschen Bier.“ Ihr Lachen ist offen, herzlich und dunkel im Timbre. Es erinnert mich an Soul. Der zweite Kühlschrank öffnet sich, zeigt sich vollgestopft mit Gemüse, Fleisch, Obst und natürlich … Fisch.




    „Für mich. Zum Kochen.“ Das Lächeln weitet sich, dehnbar wie ein Gummiband. Es wirkt ansteckend. Meine Lachmuskeln geben ihr Maximales.




    „Der dritte ist für Großvater. Er mag gern Wein.“ Ich starre benommen auf den Flaschenvorrat, dann auf den Großvater. Als ob mir meine Zweifel auf die Stirn geschrieben stehen, erhebt er seinen massigen Körper, ergreift eine Flasche und zwei Gläser, füllt sie, drückt mir eines in die Hand, prostet mir zu.




    „Welcome in Africa.“ Ich stutze. Es ist 10 Uhr vormittags. Warum nicht? Es sind Holidays.




    „Danke“… Die Gastfreundschaft ist großartig. Einige Anekdoten sind es weniger:




    „Also, ihr müsst verdammt aufpassen, wenn ihr so rumreist, hört ihr? Bloß nicht abends fahren und immer die Türen verriegeln. Auch tagsüber. Kreuzungen sind gefährlich bei roten Ampeln. In der Dämmerung nie halten, keine Fenster runterkurbeln! Warum? In Südafrika wird erst geschossen und gestochen, dann geklaut. Damit sich niemand an das Gangstergesicht erinnert. Ist´n bisschen anders als bei euch, in Europa.“ Sein Doppelkinn wackelt, seine Augen blitzen.




    „Ihr glaubt mir nicht, eh? Sehe ich an euren Gesichtern. Doch mir haben sie mal in Johannesburg meine Alte angeschossen. Einfach so, auf ner Kreuzung. Mich haben se verfehlt. Bin wie ein Irrer ins Hospital gefahren. Haben se gerettet.“ Er zeigt auf ein junges Mädel in Shorts vor einem Zelt. „Fragt die mal! Der haben sie erst vorn paar Tagen die Pistole an die Schläfe gesetzt, als sie ihren Wagen an der Kreuzung stoppte. Hat auch abgedrückt, der Mistkerl, doch Pech gehabt. Die Waffe hatte Ladehemmung und das Mädel hat die Kurve gekriegt.“




    Die Tage der Urlauber folgen einer gewissen Struktur. Frühmorgens und nachts wird gefischt, stundenlang. Die Frauen sitzen bei Bruthitze in ihren Klappstühlen in der Nähe des Gatten, beobachten seine Angel, die Wasseroberfläche oder bewachen die gut gefüllte Kühlbox. Ich bewundere ihre Geduld, ihr Sitzfleisch und Sitzvermögen.
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    Kein Angler nähert sich dem Fluss weiter als zehn Meter. Dies ist der Not- wendende Sicherheitsabstand zu plötzlich auftauchenden Krokos. Die Angelrute steckt in einem Köcher, am Gürtel getragen. Manchmal verhakt sich der Angelhaken im Schuppengeflecht der Riesenechsen, dann heißt es Leine geben. Sonst zischt das Krokodil ab. Und mit ihm die Angel.




    Ich bemerke, dass ich wiederholt die weibliche Leibesfülle erwähne. Sie fasziniert mich, bzw. die Art, wie sie zur Schau getragen wird: Selbstverständlich, selbstbewusst, stolz. Nicht selbstverleugnend, verbergend, schamvoll - wie ich es aus unseren Breitengraden kenne. Mit kokettem Hüftschwung, grazilen, tänzerischen bis feurigen Bewegungen, präsentiert man Fülle als Ausdruck purer Lebensfreude, Sinnlichkeit und Genuss.




    Getoppt wird der Eindruck durch das sprühende afrikanische Lachen, unverfälscht, spontan. Original. Wie Champagner sprudelt es in der Kehle, seinen Quell jedoch trägt es im Herzen. Das Lachen berührt mein Innerstes, ermuntert, ermutigt, zwingt jede Gedankenqual zur Aufgabe. Ist dies Lachen eine Gabe, liegt es in den Genen oder ist es erlernbar?




    Genug der geistigen Reflexionen, zurück ins Hier und Jetzt. Walther lümmelt im Klappsessel neben Trusty, genießt eine musikalische Auszeit mit Kopfhörern. Ich setze mich zu ihm, Beine hoch. Freizeit. Nichtstun. Eine schwierige Übung für mich. Habe meist Hummeln unterm Hintern. Nach einer Stunde piesacken sie mich. Unruhig vertrete ich mir die Beine, versuche mein Glück mit dem Anliften des Kopfhörers und einem einschmeichelnden Timbre meiner Stimme:




    „Schnucki, hast du Lust zum Sportclub zu wandern?“ Ich lasse meine Zeigerfingerkuppe zärtlich über seinen Nacken kreisen.




    „Nööö. Ist zu anstrengend bei der Hitze.“




    „Ein Bierchen trinken?“ Der Zaubersatz. Ich zupfe an Walthers grauhaarigem Pferdeschwanz.




    „Tja, das hört sich ja schon ganz anders an. Darüber könnte man nachdenken.“ Er schmunzelt vergnügt.




    „Zwei Bierchen?“




    „Ich bin begeistert.“ Ich auch, denn der Club bietet täglich verschiedene Fischkreationen.




    Wir albern und kichern. Walther schließt Trustys Türen ab. Ich warte, faul an einen Baum gelehnt, hebe mein linkes Bein, um den Moskitostich am Knie zu kratzen, als...




    Schlangenattacke! Ein züngelndes Wesen ist im Begriff, es sich auf meiner rechten Sandale zum Ringelschläfchen gemütlich zu machen. Stocksteif abwarten? Theorie hin und her, pure Panik diktiert mein Verhalten. Ein Schrei, ein Sprung rückwärts, dann Flucht, Walther in die Arme.




    „Schlange! Da!“ Atemlos zeige ich mit zitternder Hand in die Richtung, wo ich vor zwei Minuten gestanden habe. Zu mehr Kommunikation bin ich nicht imstande. Der Schreck sitzt in allen Gliedern, hält mein sonst eher loses Mundwerk verschlossen.




    Drei Camper reagieren alarmiert, handeln schnell. Vorsichtig nähern sie sich mit Stock und Waffe der Angriffsregion. Walther folgt ihnen. Doch statt eines Schusses höre ich ein glucksendes Gelächter aus allen Kehlen. Einer der Männer bückt sich, packt die Schlange beherzt am Kopf, tritt auf mich zu. Zugegeben, beim zweiten Blick wirkt sie weniger gefährlich, auch kürzer. Aber mir reicht es. Ehe ich mich versehe, zwingt der Mann meine Hand um den Nacken des Tieres. Ich erstarre zur Salzsäure, doch niemand beachtet meine Not. Im Gegenteil, man lacht.




    „Das nennt man Schlangengriff, Süßie. Sehr wichtig.“ Walthers Mundwinkel zucken verräterisch. Seinen Worten folgt eine Welle erneuter Heiterkeit bei den Umstehenden, unter die sich auch Kinder mischen. Verunsichert schaue ich auf den sich kraftvoll windenden Körper zwischen meinen verkrampften Fingern, starre auf die züngelnde Zunge.




    „Schnucki. Nimm mir das Ding ab. Sofort!“ Ich könnte heulen. Aus Wut? Aus Angst? Aber nicht vor den Leuten. Schon gar nicht vor den Kindern.




    „Bin schon da.“ Walther streicht mit dem Daumen über den braun schimmernden Leib, legt das Reptil auf den Rasen, nimmt mich in den Arm.




    „Alles Okay, Süßie. Ist nur ein harmloser Erdwurm. Im Gegensatz zur Schlange ist er blind und beißt nicht. Hab ich auch nicht gewusst.“




    Fassungslosigkeit und Erleichterung machen sich Luft in einem Schluckauf, dann in Belustigung. Jetzt lache auch ich. Anfangs etwas zögerlich, dann lauter. Schamgefühl treibt mir die Röte ins Gesicht.




    „Wie soll ich einen Erdwurm erkennen? Habe weder jemals einen gesehen, geschweige denn von seiner Existenz gewusst.“ Angriff ist der beste Weg der Verteidigung. „Ich brauche einen Schnaps.“ Ein klares Statement. Wir zuckeln los. Fröhliches Gelächter folgt uns. Meine Einfrau-Schlangenshow ist der Gesprächshit des Camps an diesem Tag. Walther neckt mich liebevoll. Ich seufze.
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    Im Club herrscht lebhafter Betrieb. Man zeigt sich. Showtime ist alles. Wir ergattern ein Plätzchen auf der schattigen Veranda. Walther studiert die Getränkekarte, ich die unterschiedlichen Haarstylings der jungen Schwarzen. Kurz, lang, fransig, Bubikopf. Hauptsache: Glatte Haare.




    „Wie glätten sie nur ihr Kraushaar?“ Ich denke laut. Walther zuckt die Achseln. Ihn interessie- ren mehr die Spaghettiträger Tops. Meine Neugier verdrängt meine letzte Hemmung. Ich spreche eines der Mädels an. Sie kichert, dann winkt sie mich geheimnisvoll in die Damentoilette.




    Etwas scheu beugt sie ihren Kopf, offenbart das kunstvolle Geheimnis: Am Haaransatz eingeflochtene Kunsthaarmatten. In der Länge dem Kopfumfang angepasst.




    „Sie müssen täglich gesprayt werden, um zu glänzen. Wegen der Sonne.“ Macht Sinn.




    „Wie lange hält denn die Pracht?“




    „Drei Monate. Dann müssen neue Haare her, ein neuer Schnitt.“ Kostenpunkt?




    „200 Rand.“ Viel Geld, da ein Monatsgehalt oft nur 400 Rand beträgt. Tja, was bei uns Markenjeans sind, ist hier ein haariges Vergnügen. Unterschiedliche Kulturen, unterschiedliche Schönheitsideale. Wer schön sein will, muss zahlen. Egal in welchem Land.




    Wir schlendern zurück auf die Veranda. Sie nennt ihren Namen. Maria. Ein kleiner Junge drängt sich an meine Begleiterin.




    „Mein Sohn.“ Sichtlich stolz nimmt sie ihn auf den Arm. „Er ist vier Jahre alt. Ich habe auch noch eine Tochter.“ Ich bin überrascht. Maria wirkt nicht älter als achtzehn. „Sie sind von demselben Vater“. Wieso erwähnt sie dies? Ist das etwas Besonderes?




    „Bist du verheiratet?“




    „Nein.“




    „Warum heiratet ihr nicht?“ Taktlosigkeit war schon immer eine meiner Schwächen.




    „In unserer Tradition muss der Bräutigam dem Vater der Braut elf Kühe schenken, und eine Kuh kostet 4000 Rand.“ Ich rechne, nicke. 400 € pro Rind. Eine Lebensaufgabe.




    Wir walken, gammeln, träumen, quatschen und beobachten die Wettrennen von Wasserskijets und Booten auf dem Meer. Wasserfontänen und Gischt bilden ihre Nachhut. Das Highlight: Mit Schleudergeschwindigkeit rasen sie auf das Ufer zu, die Sanddünen hoch, ohne Schaden zu erleiden. Wieso? Ihr Geheimnis: Sie besitzen Kufen. Außer diesen Spielzeugen der Technik und ihren ungestümen Kapitänen ist das Meer frei von Surfern oder Schwimmern. Man planscht auch hier nur knietief am Ufer, wegen der Haie und Krokodile.




    „Krokodile? Am Meer? Aus dem Meer? Im Salzwasser?“ Ungläubig lausche ich den Worten des Anglers, der einen blutigen Köder an seinen Angelhaken drückt. Er lächelt fast mitleidig.




    „Aber klar. Und ich kann Ihnen sagen, my dear, die Flusskrokodile sind im Vergleich zu den Salzlern Miniaturausgaben.“ Als er meinen Blick sieht, fährt er fort: „Also, aufpassen! Augen auf! Ein Baumstamm am Strand kann sich als tödlich schnappende Falle entpuppen. Gestern erst hat es eine Touristin erwischt. Sie ist nachmittags zum Strandspaziergang aufgebrochen und wurde nicht mehr gesehen. Na, dann noch einen schönen Tag.“




    Ich schlucke, Walther schmaucht genüsslich an seiner neu erworbenen geschnitzten Pfeife aus Ironwood.




    „Reisen bildet, nicht wahr, Süßmaus?“




     




    DREI der GROßEN FÜNF




    5.4.2010.




    Cap Vidal, wir kommen! Cap Vidal ist eine beliebte Badebucht am Meer, inmitten eines Wildlife Game Parks. Der Prospekt verspricht eine Vielfalt von Tieren, verspricht Büffel, Elefanten und Nashörner. Drei der großen Fünf, der „Big Five“.




    Unter dem Begriff „Big 5“ versteht man in Afrika den Löwen, Leoparden, Büffel, Elefanten und das Nashorn. Der Name stammt noch aus der Zeit der Großwildjäger. Hier wurden die großen Fünf nicht nach der Körpergröße bemessen, sondern nach der Schwierigkeit und Gefährlichkeit des zu bejagenden Wildes. Heute zählen die Big5 zu den touristischen Highlights.




    Morgens um sechs Uhr geht es los. Nur 120 Fahrzeuge werden täglich zugelassen. Wir gehören zu den Ersten.




    „Das Verlassen der Fahrzeuge ist nur an den markierten Plätzen erlaubt! Möglichst die Fenster geschlossen halten. Ein Verlassen der Pisten und Wege ist strikt untersagt, ebenso laute Musik! Fahren Sie langsam und vorsichtig. Gute Fahrt.“ Mit diesen Worten des Rangers öffnet sich die Schranke vor uns, welche ebenso wie eine meterhohe Gitterumzäunung den Park von der Außenwelt trennt.




    „Cool, Schnucki. Echt cool. Ob wir wohl Elefanten sehen? Ich habe gelesen, der afrikanische Elefant ist die größte Elefantenart der Welt, ist das größte derzeit noch lebende Landsäugetier. Er kann mühelos 70% seiner Tageszeit mit Essen verbringen, verdrückt bis zu 300 kg Grünzeug/ Tag. Männchen sind oft als Einzelgänger unterwegs, die Weibchen bevorzugen Gruppen. Hab ich mir gut eingeprägt, oder?“ Ich bin aufgeregt und neugierig wie ein Kind. Was vor uns liegt ist nicht vergleichbar mit dem Serengeti Park vor Hamburgs Haustür. Ich rezitiere weiter: „Elefanten sind eher friedliche Tiere, jedoch sollte man sich ihnen keinesfalls auf einem Game Drive in den Weg stellen. Es gab übrigens diverse Unfälle mit Touristen, die meinten, keinen Platz machen zu müssen!“ Mein Mundwerk will nicht stillstehen, habe echt Brabbelwasser getrunken.




    „Alles gut, Süßie. Tief durchatmen. So, hörst du?“ Walther entlockt seiner Lunge tiefe, pfeifen- de Geräusche, hustet, prustet. „Zur Nachahmung nicht empfohlen.“ Gelächter. Ich entspanne.




    „Aye, aye, Sir!“ Nach wenigen Kilometern verlassen wir den Hauptweg, rollen auf einen der zahlreichen Loops, sandige Pisten. Affen, Zebras, Impalas, Giraffen. Warzenschweine und diverse Antilopenarten werden von mir begeistert begrüßt, jede ihrer Bewegungen auf ein Foto gebannt. Die Zebras grasen ungestört nur wenige Schritte neben Trusty. Genial.
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    „Schnucki, guck mal hier! Guck mal da!“ Meine Faszination über einen derart nahen Kontakt mit den Tieren in Freiheit äußert sich in einem turbulenten Wortschwall. Walther nimmt es gelassen. Bis auch sein Adrenalinspiegel kometenhaft in die Höhe schießt. In einer engen, sandigen Kurve mit dichtem Buschwerk zu beiden Seiten der Piste geschieht das Unvorhersehbare: Ein Spitzmaul Rhinozeros mit Kind versperrt uns die Weiterfahrt, grast mitten auf dem Weg. Sie stehen wie angenagelt, weniger als zehn Meter vor uns. Fast greifbar nahe. Fantastisch.




    Wir warten mit angehaltenem Atem, verzücktem Blick und rasendem Herzen. Uns fehlt jede Erfahrung. im Umgang mit diesen massigen Tieren. Plötzlich kommt Bewegung in die fast unbewegliche Bilderbuchatmosphäre. Statt sich brav ins Dickicht zu schlagen, kommt Mama Rhino starräugig auf uns zu, ihr mächtiges Horn imposant in Pose gerückt.




    „Oh, nein. Das darf doch nicht wahr sein.“ Mama nimmt unbeirrt Kurs auf uns, ihr Kleines nicht eine Sekunde aus den Augen lassend. Ein lebender Panzer. Mir wird mulmig, Walther gibt sich - noch - männlich cool:




    „Sieht doch ganz friedlich aus, oder?“ Kluger Kommentar. Wie viele Nashörner hat er denn schon in freier Wildbahn auf Armlänge von Trusty erlebt? Fragen rasen mir durch den Kopf. Kann ein Nashorn Trusty im Angriff umwerfen? Welchen Schaden kann es überhaupt anrichten? Was wissen wir über Rhinos? Nur das, was auf dem Info-Handzettel des Parks steht:




    Das Nashorn wird in Südafrika auch Rhino genannt. Man unterscheidet zwei Arten: Das Breitmaul (White Rhino) und das Spitzmaul (Black Rhino) Nashorn. Die Einteilung bezieht sich nicht auf die Farbe des Tieres. Während das Breitmaulnashorn recht friedlich ist, gilt höchste Vorsicht vor dem Spitzmaul Nashorn.




    Kluges Wissen. Schenkt es uns Erleuchtung? Nein. Nur die Bestätigung, dass uns ein Exemplar der gefährlichen Gattung gegenübersteht. Die Frage heißt:




    „Rückwärtsgang oder Motor aus?“




    „Letzteres.“ Die plötzliche Stille wirkt atemberaubend. Ich zücke zitternd meine Kamera, banne Mamas Bewegungen vor die Linse, verfolge gebannt ihre stampfenden Schritte... auf Trusty zu. Plötzlich verliere ich den Sichtkontakt. Sekunden später beginnt Trusty leicht zu schwanken. Mama Nashorn übt sich im Hautkontakt mit Trustys Kühler, schuppert sich an der Stoßstange. Die Kamera gleitet mir unbemerkt aus der Hand. Mein Gesicht klebt fast an der Windschutzscheibe. Ich hauche Walther zu:




    „Schnell, schließ dein Fenster.“ Walthers Gelassenheit hat sich schlagartig verflüchtigt. Seine hochrote Gesichtsfarbe verrät seine Erregung. Äußerst behutsam setzt er die Fensterkurbel in Gang. Es quietscht. Ich erstarre. Das Geräusch schreckt Mama Rhino auf. Sie hebt irritiert ihren massigen Kopf, stampft kurz entschlossen vom Kühler zur Fahrerseite, richtet sich zur vollen Größe auf. Die Hornspize verweilt bedrohlich in Walthers Augenhöhe. Wir halten instinktiv die Luft an.




    Wie eine Statue verweilt das Rhino, mustert uns durchdringend aus kohlschwarzen Augen. Die Zeit bleibt stehen. Ob Tier oder Mensch, niemand rührt sich. Die Szene mutet an wie ein Wachsfigurenkabinett. Nur sind wir keine Zuschauer, wir sind mitten drin. Ich vergesse zu atmen, umklammere Walthers schweißnasse Finger bis zum knöchernen Anschlag.




    Es scheinen Ewigkeiten zu verstreichen, bis Mama Rhino sich abwendet, uns ihren gepanzerten Hintern zeigt, mit Kind gemächlich zu der nächsten Baumgruppe trottet und sich ein schattiges Plätzchen sucht – uns wachsam im Visier.
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    „Uff, das war blechnah.“ Unheimlich nah. Langsam normalisiert sich unser Blutdruck.




    „Greenhorn trifft auf Nashorn, hi hi.“ Meine Stimme klingt rau, das Lachen verzerrt. Doch bald schon stromern wir fröhlich weiter, vierrädrig holpernd und schaukelnd durch den Park, suchen, schauen, beobachten, fotografieren. Wir pausieren hier und da, lassen kein Wasserloch zur Beobachtung aus. Durch einen Ausstieg in der Fahrerkabine klettern wir auf das Containerdach zwecks besserer Sicht, begeistern uns stundenlang in Tierbeobachtungen vom Feinsten. Wir haben den absolut perfekten Ausblick. Im Gegensatz zu Kleinwagen, die halb in Buschwerk und Gras versinken.




    Immer wieder erklimmen wir Trustys Dach, schauen in die Weite, schauen uns um. Aufgrund des Weitblicks gelten wir bald als Späher. Wann immer wir stoppen und pausieren, die sichtbehinderten vierrädrigen Kleinen machen es uns nach.




    Innerhalb weniger Minuten verändert sich die Szenerie. Das sonnenüberflutete, satte Dschungelgrün weicht der azurblauen Farbe einer Meereslagune: Cap Vidal, das Tagesurlauberparadies. Ich stürze mich in die kühlenden Fluten. Um mich herum wird geschnorchelt, gewatet, geangelt, gejauchzt und gespielt. Es herrscht ein lebhafter Touristenboom. Mann und Frau schmoren in Badezeug auf Camping-Liegen, erfrischen sich an Bier oder Lektüre, während die Steaks grillen, Kinder planschen. Wir werden herzlich eingeladen, doch lange verweilen wir nicht. Die Piste ruft. Wir folgen jetzt der östlichen Route des Parks, einer acht Kilometer langen Piste. Ein Desaster.




    Die anfängliche breite Piste verengt sich unerwartet drastisch, ohne jede Vorwarnung. Spurbreite und Baumhöhen sind nur für Kleinwagen. Zu spät. Ein Wendemanöver ist ausgeschlossen, eine Rückwärtsfahrt unmöglich. Das meterhohe Buschwerk zu beiden Seiten des Pistchens zeigt sich undurchdringlich und dornig wie ein mehrschichtiges Stacheldrahtgewirke. Wir hängen fest im Dschungel. Ich klettere auf das Dach, checke die Lage. Sie zeigt sich desolat.




    „Kein Ende abzusehen!“




    „Nützt nichts, wir müssen weiter.“ Walther manövriert Trusty zentimeterweise, leistet slalomartige Meisterstücke und riskante Ausweichmanöver. Trotz seiner artistischen Fahrkünste und des massiv stählernen Astabweiser vor und über dem Fahrerhaus bleiben Baumrinden, Äste und Sträucher geknickt, gerissen, gekappt auf der Strecke oder auf dem Dach. Trusty quietscht und stöhnt bei jeder hölzernen Berührung. Sein weißgrünes Container-Lackkleid reißt, zeigt hässliche Schrammen. Walther stöhnt mit:




    „Ich möchte nicht wissen, wie unsere Windschutzscheibe ohne Astabweiser aussehen würde.“ Ich auch nicht!




    Endlich, nach einer Stunde Fahrt für acht Kilometer liegt der Dschungeltunnel hinter uns. Wir klettern erwartungsvoll auf das Containerdach. Ein Ast- und Blattchaos erwartet uns.




    „Trusty sieht aus wie ein Weihnachtsbaum.“ Ich muss einfach feixen.




    „Na, dann. Fröhliche Weihnacht. Hier mein Geschenk.“ Ein feuchter Kuss landet zunächst auf meiner Nasenspitze, dann auf meinen Lippen. Köstlich. Sinnlich. Sexy.




    „Wie wäre es mit einem kleinen Quicky in dieser Urnatur?“ Ein prickelnder Gedanke. Leider keine Chance der Umsetzung. Ein Hupkonzert schreckt uns auf, anfeuernde Rufe folgen. Drei Toyotas drängen sich hinter Trusty. Man winkt, lacht. Ein Mann wirft uns eine Kusshand zu.




    „Take your time…“




    „Nicht jetzt.“ Wir winken fröhlich zurück.




    „Nette Leute.“ Im Eilverfahren befreien wir Solarpaneelen, Kisten und Dachluken von Astwerk, Blättern und Tausenden roter Ameisen. Letztere fege ich resolut in die Tiefe, lege weder Wert auf eine hautnahe Bekanntschaft mit ihren Beißerchen, noch auf ihre Attacke auf Trustys Innenleben. Das wär’s noch: Mein Bett mit Ameisen teilen. Diese Art Fleischeslust wäre ein ziemlich einseitiges Vergnügen.




    Dann starten wir durch, lassen die Toyotas passieren. Langsam neigt der Tag sich der Dämmerung zu. Büffelherden ziehen ihrer Wege, zielstrebig zum nächstliegenden Wasserloch. Man nennt sie auch Kaffern Büffel, sollten keinesfalls unterschätzt werden. Ein Büffel kann mühelos ein Gewicht von einer Tonne erreichen.




    [image: 1%20-S%c3%9cDAFRIKA%20-%20EV%20-%20(29).jpg] 




    Wir verharren bis zur Dunkelheit an einem Hippo-Wasserloch, bewundern die Spiegelung der untergehenden, glutroten Sonne an der Wasseroberfläche. Die grauen Hippos verwandeln sich in den Strahlen zu feurigen Gestalten, die fast unbeweglich durch das Wasser gleiten, begleitet von dem Trompetensolo eines Elefanten und dem Rauschen der Schwingen einer Schar Wasservögel. Der einsame Elefant reckt seinen Rüssel gen Himmel, wirkt majestätisch in seiner schattenhaften Silhouette vor dem Horizont. Bewegungslos steht er im flachen Wasser, einer Statue gleich, wie aus graubraunem Erz gegossen. Ein Sinnbild der Ewigkeit.




    Sonst ist es still. Kein einziges Astknacken, keine menschliche Stimme ist zu hören. Nur unser eigener Atem zeugt von menschlicher Anwesenheit in dieser traumhaften Szenerie. Und das Ticken der Armbanduhr, deren Zeiger an eine Weiterfahrt mahnen. Das Tor des Parks wird um 18 Uhr geschlossen. Uns verbleiben noch zwanzig Minuten. Höchste Zeit! Die Realität mit ihren Zeitfenstern holt uns schonungslos ein.




    Wir hetzen im Endspurt zurück. Genüsslich und frohen Herzens genieße ich die letzten Schlucke Coca Cola aus der Flasche. Warm.




    „Prost, Schnucki. Prost, Trusty.“




    Wir sind schon ein tolles Team, wir Drei. Trusty, Walther und meine Wenigkeit. Zufrieden und glücklich rollen wir in nächtlicher Dunkelheit auf unseren Campingplatz im Eden Rock Camp, lassen den Tag noch einmal anhand der Fotos Revue passieren. Fallen dann bildgeschwängert ins Bett. Welch ein Tag. Noch im Schlaf verfolgen mich Mama Rhinos kohlschwarze Augen.




     




    KROKOTASCHEN




    8.4.2010




    Unser heutiges Ziel heißt: Imfolozi. Kaum aussprechbar für europäische Zungen. Das Highlight unter Südafrikas Game Parks. Es gehört zum World Heritage, dem Weltkulturerbe. Der Krueger Nationalpark ist zwar der größte und bekannteste Tierpark, die meisten Tiere vor die Kamera bekommt man jedoch in dem kleineren Imfolozi und seinem Nachbarpark, dem Hluhluwe. Ein Zungenverdreher.




    Bevor wir St. Lucia verlassen, suchen wir das Krokodil Center auf. Es bietet diverse Gehege für die gefürchteten Schuppentiere in jeder Altersgruppe. Schon toll, sie - durch Maschendraht geschützt - Aug in Aug zu sehen. Die Mäuler aufgesperrt, zeigen sie nicht die geringste Regung, verharren in absoluter Bewegungslosigkeit. Die erst ellenlangen Kleinsten zeigen sich eher mobil. Im Gegensatz zu den furchterregenden Hauern ihrer Eltern wirken ihre Beißerchen niedlich, wenn auch nadelspitz und messerscharf.
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    „Was geschieht mit all den Tieren?“ Meine Frage ist an den Verkaufsleiter des Shops gerichtet. Ich kaufe einen Roadatlas: Südafrika.




    „Jene Tiere, die es später nicht in die Freiheit schaffen, werden der Pharmaindustrie überge- ben. Aus ihrem Innenleben wird Medizin gewonnen, aus ihrer Haut werden Krokotaschen gemacht.“ Eine tolle Zukunft. Wir verlassen stirnrunzelnd die Aufzuchtstation, suchen das Weite, fahren gen Imfolozi, 50 km entfernt.




    „Stopp!“ Walther tritt in die Bremsen, Trusty quietscht.




    „Was ist denn nun schon wieder?“ Walther, ungeduldig.




    „Bin sofort zurück.“ Ich eile, untypisch afrikanisch, auf die gegenüberliegende Straßenseite, erwerbe kurz entschlossen ein selbstgeschnitztes Rhino im Handtaschenformat von einem Straßenhändler. Der Schnitzkreativität und Phantasie der Künstler sind keine Grenzen gesetzt. Selbst Baumwurzeln werden mit geschälten, himmelwärts gerichteten Wurzelspitzen als Kunstobjekte dargeboten.
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    Walther verdreht seine Augen angesichts meines neuen, etwas wurmstichigen Schatzes. Hat eben keinerlei natives oder naives Kunstverständnis.




    Die fünfzig Kilometer Fahrt ist ausgesprochen würziger Natur, da Eukalyptuswälder die Straße säumen. Ich pflücke einige ihrer Blätter. Im getrockneten Zustand entzündet verströmen sie einen süßlich schweren Duft, ähnlich einem Haschisch Joint. Man nutzt die Räucherung als Reinigungsakt gegen unerwünschte, schlechte Energien.
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    11 Uhr. Ankunft am Imfolozi Park. Gigantisch große Eintrittstore erwarten uns, ebenso etliche beschriftete Tafeln mit Geboten hinsichtlich des Parks, seiner Benutzung und Verhaltensweisen für den Fahrer. Zuzüglich zum Ticket erhalten wir einen Lageplan und die Aufforderung des Rangers:




    „Falls Sie keine Unterkunft in der Park-Lodge finden, müssen Sie um 18 Uhr zurück am Tor sein. Wir schließen pünktlich. Jegliche Fahrt im Park nach Einbruch der Dunkelheit ist strengstens untersagt.“ Na, dann.




    Zunächst fahren wir eine asphaltierte Straße zur neun Kilometer entfernten Lodge. Die Schlafunterkünfte bestehen aus Zelten auf Pfahlbauten. Zur Sicherheit gegen wilde Tiere. Wir parken vor der Rezeption der Lodge, fragen nach einer Unterkunft.




    „Wir haben leider nichts frei.“ Eine knappe Antwort auf meine freundliche Frage.




    „Dürfen wir hier parken?“ Ein zweiter liebenswürdiger Versuch.




    „Nein. Es ist verboten, wegen Lebensgefahr. Die Lodge besitzt keine Einzäunung, um wilde Tiere fortzuhalten.“




    Ende der Diskussion. Wir hätten die Übernachtung eh nicht zahlen können. Es gelten, für unser Budget, astronomische Preise. 120 € die Nacht. So gönnen wir uns ein schnelles Picknick, eine kühle Cola, dann brausen wir mit zwanzig km/h auf den ersten Pistenabschnitt. Es ist bereits elf Uhr. Noch sieben Stunden bis zur Dämmerung.




    In meinem Bauch schlagen Schmetterlinge Salto, mein Kopf wirbelt von links nach rechts. Meine Augen üben sich im Röntgenblick, durchforsten jeden Strauch und Grashalm auf der Jagd nach Tierischem. Ein einzigartiger Augen-Blick folgt dem nächsten. Mir fehlen die Worte, um diese Einzigartigkeit buchstäblich zu beseelen. Das Erleben der Natur in ihrer Unmittelbarkeit ist verwoben mit allen Sinnen. Erst die individuelle Mixtur aus Sehen, Riechen, Fühlen und Schmecken schenkt den Genuss herausragender Köstlichkeit, befindet über Würze und Schmackhaftigkeit des Erlebten.
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    Mir bleibt nur der Versuch der Beschreibung, die Einladung an den Leser, in Gedanken mit uns zu fahren, hinein in eine Kulisse der Superlative. Ein faszinierendes Abenteuer. Ein Ansturm auf die Sinne, der Neugier und Bedrohlichkeit weckt, entzückt erschaudern lässt, angesichts von Vielfalt, Fülle und Farbspektakel des Arten- und Formreichtums.




    Die Landschaft verändert ihr Erscheinungsbild minütlich hinter jeder Biegung. Sie präsentiert sich bühnenreif in immer neuen Kleidern. Mal holpert Trusty durch Buschwerk, dicht oder offen, stachelig oder weich, dunkel oder sonnig. Im nächsten Moment rollen seine Räder durch Graslandschaft oder Wald. Schlamm, Tiefsand, steiniges Gefälle, Wasserlöcher, Wasserläufe - nichts ist vor Trustys Rädern sicher.
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    Die Artenvielfalt der Tierwelt ist ein Traum. Flusspferde, Krokodile, schwarze und weiße Rhinos, Elefanten, Zebras, Giraffen, Hyänen, Schakale, Erdwölfe, Affen, Büffel, Gudus, Sunnis, Warzenschweine, Buschschweine, Springhasen, Mungos, Gnus, Wasserböcke, Kudus, Nyalas, Impalas, Rotducker verharren bei Trustys Anblick grasend, abwartend, unwillig, angriffslustig, feige … je nach Temperament.




    „Schnucki, siehst du den Hintern des Mpalas, die braune Fellzeichnung auf hellem Grund?“ Walther nickt. „Man nennt sie auch Fast Food.“




    „Na und? Wo ist die Pointe?“




    „Fast Food, im Sinne von schnell. Und Fast Food, für Mc Donalds.“
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    „Sehr lustig!“ Tja, über Humor lässt sich streiten.




    Wir treffen elf Rhinos, nacheinander. Schwarze Breitmaulrhinos. Ihr Anblick wirkt direkt auf meinen Schluckimpuls. Mit ihrem überdimensionalen Kopf und dunklem Panzer erscheinen sie furchterregend. Im Vergleich zu ihnen wirkte Mama Rhino, das Spitzmaul vom Cap Vidal Park, elfengleich.




    Eines der Rhinos äst friedlich. Auf seinem Rücken thront ein Madenhacker. Als treuer Begleiter sorgt er für die Zecken- und Insektenbeseitigung seines Gastgebers. Trotz des friedlichen Anblicks halten wir angemessenen Abstand. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein solches Riesentier, tonnenschwer und angriffslustig, mit Autos Fußball spielt. Laut Aussage eines Rangers. Mit Trustys Ausmaßen hätte es sicher kein leichtes Spiel. Aber ein gewisser respektvoller Abstand ist vernünftig. Ich bin lieber eine Spielverderberin als ein Opfer.




    In banger Vorfreude erwarten wir den Moment, wo wir vielleicht Aug in Aug einem Elefanten gegenüberstehen. Die Elefantenbullen werden bis 3.80 m hoch. Trusty ist 3.60 m! Das Größenverhältnis spricht nicht für uns. Doch die Dickhäuter verbergen sich heute im dichten Unterholz, schenken uns statt ihrem Anblick lediglich ihre markerschütternden Trompetenstöße, manchmal gefühlte zwanzig Meter nah. Da tropft der Schweiß, das Herz hüpft einen extra Schlag. Im Falle einer Begegnung empfehlen die Ranger: „Fünfzig Meter Abstand. Bei brünstigen Bullen 150 m.“ Alles klar, oder? Nichts ist leichter für Norddeutsche als einen brünstigen Elefantenbullen mit hohem Testeronspiegel zu identifizieren! Eine Anmerkung auf dem Infoblatt besagt: Schwitzwasserbäche laufen zwischen Rüssel und Ohr. Uriniert viel. Stinkt nach Musk. Ein ungemein wertvoller Tipp.




    In unserer Begeisterung für die Tierwelt vergessen wir die Zeit. Die Dämmerung beginnt.




    „Mist. Nun wird es kritisch.“ In der entstehenden Hektik verfahren wir uns im Pistengewirr, tauchen erst fünfzehn Minuten vor Toresschluss an der Park Lodge auf. Nun beginnt der Endspurt. Wir rasen mit 50 km die Asphaltstraße entlang, bei erlaubten 25 kmh. Falter und Fledermäuse schwirren durch die Luft, Tierschatten huschen über die Fahrbahn, Schakale heulen. Hoffentlich läuft uns kein Exemplar vor den Kühler.




    18 Uhr und zwei Minuten. Moses, der Security Guide, wartet schmunzelnd am Tor.




    „Habe eure Scheinwerfer schon meilenweit gesehen. Ihr habt ja eine irre Beleuchtung.“ Stimmt. Scheinwerfer am Kühler, auf dem Dach, zu den Seiten, nach hinten. Eine perfekte Rundumstrahlung, die alles um uns erhellt in der Dunkelheit. Ein wichtiger Sicherheitsfaktor, ein Schutz.




    „Und nun, Schnucki? Zurück nach St. Lucia?“ Wir rollen aus dem Park, hinter uns schließt sich das Tor.




    „Keine Chance. Zu gefährlich in der Nacht. Zuviel Tiercrossing auf den Straßen. Außerdem wollen wir morgen in den Hluhluwe Park, nebenan.“ Richtig. Aber wie lautet die Alternative?




    Ich handle spontan, setze Charme und Geldnoten ein, um Moses zu bestechen. Wir wollen in der Sicherheit des Parks übernachten. Der Wink mit dem Geld macht es möglich. Oder war es doch mein atemberaubendes Dekolleté? Egal, wir dürfen bleiben.




    „Aber kein Licht, wegen der Tiere.“ Kein Problem. „Und morgen früh um sechs Uhr aufbrechen. Sonst bekomme ich Ärger. Der Chef lässt sich gegen 6.30 Uhr blicken. Wenn er euch sieht, bin ich meinen Job los.“ Geht klar.




     




    ELEFANTENJOGGING




    9.4.2010




    Hluhluwe Game Park. Wir starten pünktlich um 6 Uhr früh. Der Tag gehört uns und dem Park. Im Gegensatz zum gestrigen Imfolozi Park ist der Hluhluwe Game Park hügelig, leicht bergig. Höchster Punkt: Die Hilltop Lodge mit 350 m.




    Die Flora erscheint wilder. Wir genießen jeden Meter, erleben erneut das ganze Spektrum der Tierwelt, lassen uns wiederholt verzaubern.




    „Hallo, friends. Vorsicht! Eine Herde von 100 Elefanten wurde gesichtet, irgendwo im Busch.“ Ein Rangerwagen stoppt uns. „Passt auf, dass ihr nicht in sie hineingeratet! Denkt daran: Elefanten haben Vorfahrt. Das ist kein Gag. Viel Glück.“




    „Die Schlappohren sollen bloß bleiben, wo sie sind. Besser ist´s.“ Ich stimme Walther zu. Hoffentlich treffen wir die Horde nicht. Hoffentlich!




    Hoffentlich? Welch absurder Gedanke! Wir sind hier, um genau so etwas zu erleben. Wir sollten uns auf eine Elefantenbegegnung freuen, statt sie zu fürchten! Doch die Anweisungen hinsichtlich des Umgangs mit den Dickhäutern, seit heute Morgen als Handbuch neben mir auf der Sitzbank, vertreiben jede Blauäugigkeit, die letzte Unbefangenheit.




     




    • Niemals einem Elefanten im Wege stehen




    • Niemals zwischen Elefantenkuh und Kalb kommen.




    • Auf Elefantenkörpersprache achten! Stress-Signale: Vorderfußschwingen, Brechen der Vegetation ohne zu fressen, Trompeten, Ohrenschlackern, Objektewerfen. Jogging in Vehikelrichtung - mit stehenden Ohren.




    • Höchste Gefahr: Kopf runter, Rüssel aufgerollt nach unten




     




    Nein, wir lassen uns die Abenteuerlust nicht nehmen! Munter kurven wir bis zum frühen Nach- mittag verschiedene Pisten entlang. Gerade hege ich den Gedanken, mich über das Containerdach in Trustys WC Abteilung zu schwingen, als dampfender Elefantendung mitten auf dem Weg unsere Aufmerksamkeit erregt. In zitternder Erwartung äuge ich nach links, dann nach rechts. Üppige Vegetation versperrt jeden Weitblick.




    „Wow, Schnucki, die Scheiße ist noch am Dampfen. Die Fantis können nicht weit sein.“




    „Oh, oh!“ Walther reduziert ad hoc die Geschwindigkeit. Mein Gesicht klebt fast an der Windschutzscheibe auf der Suche nach einem Dickhäuter. Links von Trusty trübt mannshohes Elefantengras unseren Blick, rechts das dichte Blätterdach unentwirrbar ineinander verschlungener Baumkronen. Plötzlich, nach einer engen Kurve, vor uns: Eine Elefantenkuh mit Kalb, nur zwanzig Meter vor unserem Kühler. Sie trotten gemächlich in Fahrtrichtung, zeigen uns beide ihr Hinterteil, schlagen mit den Schwänzen nach Insekten. Sie bieten ein harmonisches Bild. Wir atmen auf, rollen äußerst langsam voran. Nicht behutsam genug, wie sich zeigt.




    „Was ist denn d …?“ Walthers Satz bleibt unbeantwortet. Ein graues Riesenohr, flatternd wie ein Segel, zeigt sich zwischen den Bäumen am Wegesrand. Der Rest folgt in Sekundenschnelle. Ohne Vorwarnung bricht ein Elefantenbulle aus dem Dickicht, richtet sich zornig vor uns auf, stampft warnend mit den Vorderbeinen, bevor er angreift. Seine entnervenden Trompetenstöße verheißen absolut nichts Gutes, doch es kommt schlimmer. Mit nach unten eingerolltem Rüssel hält er zielstrebig auf uns zu, erst langsam majestätisch und würdevoll, dann joggend - als wären Sprungfedern an seinen Hinterfüßen befestigt.




    Unsere Adrenalinspiegel schießen kometenhaft in die Höhe, sprengen alles bisher Erlebte. Ich schreie:




    „Rückwärtsgang!“ Die Distanz zu dem Dickhäuter verringert sich bedrohlich. Zehn Meter, neun, acht….. Walther zerrt am Schaltknüppel, schaltet hektisch 4x4 (Vierradantrieb) zu. Fünf Meter. Der Rüssel berührt fast schon den Astabweiser, die Augen bohren sich in unsere. Mein Gott, was für ein Tier. Trusty röhrt, die Räder malmen rückwärts. Walther gibt Gas, fährt so schnell er kann. Doch die Räder mahlen im Tiefsand und Trusty ist kein Springbock. Der staubige Sand hüllt den Bullen in eine nebulöse Welt, hinterlässt einen unwirklichen ‚Augen-Blick‘.




    „Nur nicht stecken bleiben.“ Meine Fingerknöchel sind weiß. Cool bleiben? Unmöglich. Fotografieren? Nicht dran zu denken, denn der Elefant gibt nicht auf, verfolgt uns nach wie vor.




    „Verflucht. Oh, mein Gott!“ Der Elefant ist schnell, zu schnell. Wir sind zu langsam. Doch Walther zeigt Nerven wie Drahtseile, zwingt Trusty röhrend in die Spur. Eine falsche Drehung der Räder und…
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    Ich bremse meine panische Phantasie. Plötzlich, nach fünf Kurven gibt sich seine Majestät zufrieden, stockt, dreht um, trottet davon. Walther fährt unbeirrt weiter rückwärts. Minuten später setzt er Trustys Heck in eine Schneise, startbereit für eine Flucht nach vorn, falls Fanti sich anders besinnt und erneut unsere Bekanntschaft sucht.




    „Puh, das war knapp.“ Walthers Stimme liegt in zittriger Konkurrenz mit seinen Händen. Er stellt den Motor ab, wir fallen uns in die Arme, lauschen. Stille? Nein, es knackt im Busch, Zweige brechen. Trompetensalven schmettern himmelwärts aus allen Richtungen. Nun ist es klar. Wir sind mitten drin in der von den Rangern angekündigten Herde.




    Wir wagen kaum zu atmen, sitzen stocksteif und warten. Die Minuten verstreichen wie zäher Sirup. Nach einer halben Stunde wird es stiller. Wir starten erneut, wagen uns vor bis zur ehemaligen Fluchtkurve, spähen vorsichtig um die Biegung. Elefanten fort? Weit gefehlt. Im Gegenteil. Mehrere Dickhäuter flanieren in Gruppen gemächlich auf der Piste oder passieren sie. Graue Köpfe drehen sich irritiert in unsere Richtung. Walther reagiert schnell, schaltet den Motor ab. Er folgt damit dem Beispiel der zwei Ranger Fahrzeuge, auf der anderen Seite der Herde.




    „Ruhig. Ganz ruhig.“ Wir ermuntern uns gegenseitig, schauen gebannt auf das Schauspiel, das sich uns bietet. Zwei Elefanten-Bullen treten an die Fahrzeuge, schlenkern ihren Rüssel hin und her, hoch und runter, berühren die Wagen, testen und tasten sie ab. Die Ranger rühren sich nicht, wir ebenso, und bald beruhigen sich die Bullen. Ein letzter abschätzender Blick und sie frönen der Völlerei.
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    Nun heißt es abwarten. Bis der Weg frei ist. Wir versuchen, das Schauspiel der Tiere zu genießen. Die Älteren knicken Bäume, brechen Äste, verschlingen Blätter. Die Jungen kämpfen spielerisch, lassen die Stoßzähne aufeinanderknallen, bis einer der Youngsters seinen Rüssel auf den Rücken des anderen legt: Das Zeichen der Unterwerfung.




    Eine betagte Dickhäuterin versucht vergebens das saftige Grün eines Baumwipfels zu erreichen. Wütend drückt sie Stirn und Rüsselansatz an dessen Stamm, katapultiert ihn wie ein Riesenspielzeug in Schräglage. Das Erdreich birst, Wurzel reißen mit peitschendem Knall. Behutsam hebt Madame ihre mächtigen Säulenbeine über das verwüstete Erdreich und greift nach ihrem Leckerli: Ein starker Ast aus der Blätterkrone, das Zielobjekt ihrer Begierde.




    Ich fühle mich winzig wie ein Sandkorn inmitten dieser Riesen. Vorsichtig klettere ich auf meinen Sitz, öffne die Dachluke, um zu fotografieren. Mein Versuch bleibt nicht unbemerkt. Drohend nimmt mich ein Bulle ins Visier. Kleinlaut lasse ich mich zurücksinken - nicht ohne einen Schnappschuss.




    Erst neunzig Minuten später geht es weiter. Die Elefanten sind abgezogen, hinterlassen einen gerupften Dschungelabschnitt und zwei faszinierte, aber erschöpfte Norddeutsche. Das Rangerfahrzeug passiert uns. Der Fahrer hält.




    „Gut gemacht!“ Das Lob tut gut. Wir erzählen die Vorgeschichte, schildern unsere brisante Flucht. Die Ranger lachen.




    „Die Elefantenbullen demonstrieren ihre Macht und Stärke gern durch Scheinangriffe. Wahrscheinlich hätte er einen Meter vor ihrem Wagen seinen Lauf abgebremst. Doch sicher wissen kann man es nie. Die Größenordnung Ihres Fahrzeugs hat ihn gereizt. Unsere kleinen Fahrzeuge kennt er, kann er einschätzen. Wir bieten keine Bedrohung. Doch Ihr grüner Dicker? Hätte ja ein Konkurrent sein können?!“ Sie winken, dann verschwinden sie in einer Staubwolke. „Elefantenpsychologie!“ Walther schlägt mit der flachen Hand auf Trustys Lenkrad. „Na, alter Junge? Hast du gehört? Bist elefantenstark.“ Wir lachen. Ich lehne mich glücklich zurück. Jetzt, wo die unmittelbare Gefahr vorüber ist, fällt es leicht, zu lachen.




    Ein letztes Hindernis auf dem Weg zum Nordtor, dem Memorial Gate, liegt noch vor uns: Die Extrem-Steigung der Piste auf ein Plateau, welches den Überblick über die berauschende Vegetation des Parks gewährleistet. Der Untergrund der Piste ist rutschig, da voller Schotter. Ein Risiko, falls unser Neuntonner rückwärts wegrutscht. Wir beratschlagen. Meine Bedenken:




    „Die Steigung stellt jeden Übungshügel vom ADAC Gelände in den Schatten.“




    „Richtig. Nicht schlecht, das Teil. Komm, Trusty, das wuppen wir.“ Die Kühlerschnauze himmelwärts kriecht Trusty langsam, aber beständig, den Wolken entgegen.




    „Ein Himmelfahrtskommando.“ Mein scherzhafter Versuch. Wirkungslos. Walther fährt hochkonzentriert, lässt sich nicht ablenken. Mit Erfolg. Wenig später begibt sich Trusty aus der extremen Schieflage zurück in die Horizontale.




    „Wacker, ihr Beiden.“ Lob muss sein. Genial, was die beiden Jungs so leisten, und dies gleich beim ersten Anlauf.




    Wir steigen aus und genießen das Panorama auf der Bergkuppe im Licht der sich langsam senkenden Sonne, prosten uns zu. Zwar nur mit Wasser, aber besser als gar nichts. Hier ist Weite. Hier findet der Blick keine Grenzen. Die erhitzten Luftschichten lösen die Horizonte auf - wie eine Fata Morgana. Ich kuschle mich in Walthers Arme. Sie legen sich zärtlich auf meine. Seine schimmern kakaobraun, meine gesprenkelt. Ein Meer von Sommersprossen. Wie es sich gehört für eine echte Rothaarige.




    Gegen 17.30 Uhr verlassen wir Hluhluwe. Was für ein Tag.




    Noch ist er nicht zu Ende. Wir suchen Daves Camp zwecks Übernachtung, zwei Kilometer außerhalb des Gates. Es ist gut ausgeschildert, leicht zu finden. Rechtzeitig vor Nachteinbruch rollen wir auf den bewachten Campground, werden herzlich von Alan begrüßt, dem Koch. Dann knallen die Bierverschlüsse und brutzeln die Steaks auf dem Grill. Wir relaxen, quatschen locker über unseren Tag, über unsere Reisepläne, über uns.




    „Mensch, wenn ihr Beiden Zeit habt, dann müsst ihr unbedingt zur Kosi-Bay, zum Thobeka Camp. Absolut cooles Fleckchen. Heidi arbeitet dort. Sie ist ein Schatz. Ihr kommt bestimmt super klar mit ihr.“ Okay. Warum nicht? „Äh, Mann, und schnorcheln kannste wie im Paradies. Ob ihrs glaubt oder nicht.“ Alan ruft ohne Zaudern im Camp an, meldet uns an. Na dann, gute Fahrt. Aber erst einmal: Gute Nacht.




    Für uns ja. Für unsere Nachbarn im Toyota nicht. Sie haben ein Kabel zwischen heruntergekurbelter Fensterscheibe und Wagendach geklemmt, um ihre Kühlbox am Haus elektrisch einzuspeisen. Während sie ihr letztes Bier an der Theke genießen, wird der Wagen ausgeräumt. Absolut geräuschlos. Der Dieb? Verschwindet in der Nacht, auf Nimmerwiedersehen.




     




    HEIDI




    10.4.2010




     




    Abfahrt, pünktlich um 9 Uhr. Nicht ohne Spiegeleier und Speck für Walther. Seine neue Leidenschaft. Er passt sich gern den Landessitten an.




    180 km später, nach einer Fahrt durch das berüchtigte Kwa Zululand, erreichen wir die Abzweigung zum Thobeka Camp. Die letzten Meter müssen wir uns erkämpfen, da die taillendicken Äste riesiger Mammutbäume uns den Weg versperren und Trusty sich kurzzeitig durch hohes Gras und Ackerland wühlen muss. Doch alles klappt.




    Die Einfahrt zum Camp ist eng, doch zu bewältigen. Der Parkraum ist enttäuschend klein. Doch das Camp selbst gefällt uns auf den ersten Blick. Und Heidi sowieso. Sie ist Südafrikanerin und managed Thobeka zusammen mit Jean Pierre, ihrem Mann. Der Besitzer, Mike, ist aus etwas anderem Holz, aber freundlich.




    Das Camp besteht aus einer einfachen, aber geschmackvoll eingerichteten Holzhüttenansiedlung am Hang, auf Stelzen gebaut. Die Hütten sind verbunden durch etliche Stege und Treppen. Gut für unsere Kondition. Weniger erfreulich bei den schwül feuchten und heißen Temperaturen. Garantierte einhundertprozentige Feuchtigkeit schwängert die Luft. Doch die Anlage liegt wohlbehütet im Schatten großer Baumkronen.




    Ein Swimming Pool und ein weitläufiges Restaurant unter einem Strohdach mit einer Bar im Karibiklook und Kuschelecken mit bunten Sitzkissen bieten Gemütlichkeit. Doch, wie sehr ich auch meinen Hals recke, ich entdecke kein Meer.




    „Zum Meer müssen wir fahren. Dazu braucht es eine Genehmigung. Wenn ihr Lust habt, planen wir es für morgen?“ Und ob wir Lust haben. Vor allem zum Schnorcheln.




     




    AUF DU UND DU MIT DEN FISCHEN




    11.4. 2010




     




    Auf zum Schnorcheln. Doch zunächst folgt eine holprige Pistenfahrt, dann ein reizvoller Spaziergang, nicht ohne Tücken, durch brusthohe Priele Richtung Binnensee. Seinen Namen hat er unberechtigt, denn als See zeigt er sich nur zur Ebbezeit. Ansonsten wird er vom Meer geflutet, zeigt sich überflutet.




    „Unsere Zeit ist auf drei Stunden begrenzt“, erklärt Heidi. „Wenn die Flut einsetzt, müssen wir zurück.“ Macht Sinn. Habe keine Lust, schwimmend im Meer zu übernachten und als Haifutter zu enden. Wir bahnen uns mit tastenden Füßen den Weg durch hüfttiefes Wasser, tragen unser Hab und Gut mit über den Kopf erhobenen Händen.




    Endlich am Ziel, ein Strandabschnitt zwischen tobendem Meer und einem stillen, türkisblauen See inmitten einer farbenfrohen, tropischen Vegetation. Eine exotische Idylle. Das Ambiente erinnert mich an den Film The Beach. Romantisch. Zum Verlieben. Heidi holt mich zurück in die Realität, warnt vor dem Stonefish, dem Steinfisch.




    „Er hält sich bodennah und ist giftig. Also, Achtung, Füße hoch.“ Und ab geht es. Das Schnorcheln ist Walthers Welt, nicht so sehr meine. Er hat echt Spaß, ich dagegen kämpfe gegen die starke Unterwasserströmung, habe Mühe, nicht abgetrieben zu werden. Fische gibt es im Überfluss, in allen Farben und Formen. Eine grandiose Welt, die Unterwasserwelt.




    Auf dem Rückweg reicht uns das Wasser bereits bis zum Hals. Ich lerne, kleine federnde Schritte zu machen, um leichter voranzukommen. Was man nicht alles wissen muss!




    Später, zurück am Wagen, erklärt uns Heidi das Fischfangsystem, zeigt mit dem Zeigefinger auf kreisrunde, eingeästete Zonen im flachen Wasser des Backwaters.




    „Fischfallen! Durch kleine, gewundene Tore schwimmen die Fische hinein, finden aber den Weg nicht zurück.“




    Auf dem Rückweg im Auto geht die Lehrstunde weiter. Thema? Die hier lebenden Menschen, die Zulus.




    „Von den Zulus sind 50 % über 50 Jahre und 50 % unter 20 Jahren. Das Mittelalter fehlt fast vollständig. Der Grund heißt: Aids. Das Zululand wird regiert von den Stammeskönigen, die südafrikanische Regierung hat hier nicht viel zu sagen. Sie hält sich aus diesem Landstrich fern, bietet weder soziale noch finanzielle Hilfsmaßnahmen.
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    Das Denken der Zulus ist geprägt von dem Verständnis der Männlichkeit. Ein starker Mann ist derjenige, der viele Kinder hat. Ob mit einer Frau, mehreren oder Freundinnen, ist gleich. Jede Aufklärung über Aids bedeutet einen tiefen Einschnitt in die Stammeswürde, in ihre Traditionen. Es erfordert ein radikales Umdenken. Das braucht Zeit. Es gibt zwar private Aufklärungsprojekte, doch deren Bemühung um Geburtenkontrolle kämpft gegen Windmühlen. Ein Windmühlenflügel trägt den Namen: Money. Geld.




    Pro Kind schenkt der südafrikanische Staat den Eltern 100 Rand (10 €). Verlockende Geldnoten. Nicht viel. Aber für diejenigen, die nichts haben, ist es viel. 80 % der Menschen hier sind arbeitslos. Sie überleben durch Farming und Fishing.“




    „Und polygame Kinderzeugung!“




    „Richtig!“




    „Wem gehört das Land?“ Themenwechsel. Typisch Walther. „Das Land gehört den Zulus, nicht der Regierung. Das Stammesoberhaupt teilt das Land auf, seinem Volk zu. Ohne sein Einverständnis läuft gar nichts. Überhaupt gehört allen alles. Habe ich kein Salz, hole ich es von der Nachbarin, auch wenn sie nicht zuhause ist. Ich borge es nicht, ich nehme es. Im Austausch kommt sie oder eine andere Person und holt von mir Reis. Es ist ein Teilen, bedarf keiner Zustimmung oder Genehmigung.




    Wenn ein Zulu unerlaubt euer Sandwich nimmt, assoziiert er dies nicht mit Stehlen. Er sieht es als Akt des Teilens. Mit diesem Gedankengut wachsen Zulus auf, lernen dies Verhalten mit dem Saugen der Muttermilch, kennen es nicht anders. Es ist eine Selbstverständlichkeit, gehört zu ihrem sozialen Verständnis, ist Teil ihres Lebens. Ein wichtiges Element der Gemeinschaft. In den Städten ist es natürlich anders. Da herrschen andere Gesetze, es gibt Bildung. Dort kennt man sehr genau den Unterschied zwischen Nehmen und Stehlen. Aber nicht hier, nicht im Outback des Kwa Zulu Landes.“




    Zurück im Camp werden wir fürstlich bekocht. Heidi und Jean Pierre zaubern exotische Fleischgerichte. Ungewohnt, aber lecker für unseren nicht gerade verwöhnten Gaumen.




    „Für morgen schon einen Plan?“ Heidi fragt. Ich überlege.




    „Ich würde gern in den Tembe Elefant Park.“




    „Ohne mich.“ Walther streikt vehement, gibt unsere Elefantenstory preis. Jean Pierre zeigt sich amüsiert, kontert:




    „Mit eurem Truck ist der Ausflug in den Tembe eh unmöglich. Die Äste hängen zu tief, Wendemanöver sind ausgeschlossen. Die Pisten sind schmal, das Dickicht dschungelmäßig verfilzt, undurchdringbar.“ Ich lausche, denke, spüre die Enttäuschung. Heidi erklärt:




    „Der Tembe Park ist kein begrenzter Park wie Hluhluwe. Er ist wild, weist eine Fläche von geschätzten 300 km² auf und hat keine Grenze nach Mozambique. Viele Muttertiere wurden von Jägern erschossen. Jungtiere wuchsen und wachsen ohne mütterliche Anleitung auf. Deshalb gelten die Elefanten in diesem Park als höchst aggressiv. Außerdem sind sie höher, voluminöser und dunkler als der Rest ihrer dickhäutigen Freunde in Südafrika.“




    „Noch größer?“ Geht das überhaupt?




    „Ja. In Einzelfällen erreichen sie die vier Meter Marke.“ Ich spüre vertrautes Prickeln in der Magengegend. Mein Tatendrang ist entfacht, das Feuer der Neugier lodert. Doch Walthers Mimik signalisiert Eiszeit.




    „Also, ihr Beiden, unser Angebot: Wir fahren in unserem Jeep, mit Jean Pierre als Fahrer und Guide. Er kennt jede Piste im Park, kennt die Körpersprache der Elefanten. Wir packen ein Picknick, Scones, Obst etc. und frühstücken im Park.“




    „Wann geht´s los?“ Ich bin begeistert, kraule Walther am Kinn. „Na, Alter, kommst du mit?“




    „Hm…weiß nicht. Was kostet denn der Spaß?“ Zuviel, wie sich schnell herausstellt. Die beiden lenken ein.




    „Okay, machen wir aus dem offiziellen Trip einen freundschaftlich privaten. Bedeutet Hälfte der Gebühren für euch, einverstanden?“




    „Cool, danke. Ich bin dabei.“ Und entzückt. Walther?




    „Na, ja. Wenn´s denn unbedingt sein muss...“ Nicht gerade ein Paradebeispiel an Enthusiasmus, jedoch eine Zustimmung. Was will man mehr von einem grollenden, zweibeinigen Löwen?




     




    HIDEAWAYS




    12.4.2010




    Um 5 Uhr geht es los per Jeep, um 6 Uhr rollen wir auf die tiefsandige Piste des Tembe Parks.
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    Die Pistenbegrenzungen bestechen durch ein wildes Flechtwerk aus Baumbestand, Lianen, Elefantengras, Dornbüschen, Farn, Bodendecker und Schlingpflanzen. Die bodennahen Gewächse verharren im ewigen Schattendasein gigantischer Bäume, ranken sich um marodes Astwerk und morsche Baumstümpfe.




    Äste peitschen gegen die Fensterscheiben des Jeeps, das allgegenwärtige Blätterdach absorbiert fast jeden Sonnenstrahl. Schillernder Tau und wabernder Frühnebel verleihen der morgendlichen Szenerie einen Hauch von Mystik, gepaart mit dem Atem einer Apokalypse. Eine faszinierende Komposition.




    Nein, dieser Park bietet Null Chance für Trustys Ausmaße. Heidi hat absolut recht. Um 7 Uhr halten wir an einem Hide-away, einer Tierbeobachtungsplattform, zehn Meter über dem Erdboden, auf Stelzen gebaut. Ein Tor und lange Gänge, allseitig aus massiven Holzbohlen, schützen uns vor tierischen Attacken auf dem Wege zur Treppe. Dann geht’s aufwärts, ungefähr 30 Stufen hinauf.
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    Die Anstrengung lohnt. Die aufgehende Sonne spiegelt sich in einem Wasserloch, lockt die ersten vorsichtigen Antilopen und Zebras herbei. Während sie das Wasser ihre Kehle hinunterrinnen lassen, genießen wir die Scones, eine englische Muffinart, dazu frisch gebrühten Kaffee.




    Frisch gestärkt erleben wir eine Stunde später ein Déjà Vu. Auf dem Weg zum nächsten Hideaway überrascht uns einer der gefürchteten Elefantenbullen. Er schreitet uns mitten auf der Piste entgegen. Ein Ausweichen ist unmöglich wegen des Dickichts.
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    Jean Pierre springt aus dem Jeep, rast zu den Vorderrädern, aktiviert fieberhaft die Freilaufnaben, dann setzt er den Jeep aufbrausend zurück. Aus unserer Pkw-Perspektive wirkt der Elefant wie ein wandelnder Wolkenkratzer.




    Jean Pierre lässt sich nicht schrecken, gibt weiterhin Gas. Plötzlich stoppt er den Jeep, rangiert, bricht mit dem Kühler voran ins Dickicht, versteckt uns. Der Plan geht auf. Der Bulle trottet stoisch die Piste entlang, würdigt uns keines Blickes.




    „Puh.“ Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich den Atem angehalten habe. „Hätten wir nicht im Stillstand abwarten können?“ Jean Pierre lacht:




    „Klar. Unter normalen Umständen schon. Doch dieser Typ war auf dem Weg zum morgendlichen Besäufnis, zum Wasserloch. Da duldet er keine Verzögerung. Sieht er sich gezwungen auszuweichen, wird er sauer. Und für uns wird’s brenzlig.“




    „Kluges Kerlchen, der Bulle. Geht mir auch so!“ Walther lachend. Typisch Mann.




    Stundenlang kurven wir durch die Wildnis des Tembe. Beim zweiten Hideaway endlich das langersehnte Highlight: Löwen. Sechs Weibchen und ein Mann schleichen geschmeidig auf Samttatzen aus dem Dickicht, treten auf die Lichtung. Ich zücke mein Fernglas. Was für ein Kerl, was für eine Mähne! Ein nahestehender Elefant setzt ungestört sein ausgiebiges Schlammbad fort, zeigt Desinteresse an der Anwesenheit der Großkatzen.




    Im Gegensatz zu anderen Tieren. Antilopen, Gazellen und Zebras flüchten, stürmen in alle Himmelsrichtungen. Die Großkatzen folgen in einem rasanten Sprint.




    „Zebras sind schneller als Löwen. Bei bester Gesundheit erreichen sie eine Geschwindigkeit von 65 kmh, Löwen maximal 50 kmh.“ Jean Pierre kommentiert, während er seinen Feldstecher in Aktion setzt. Eine Antilope verliert das Wettrennen, fällt in die Klauen der Löwen, wird gerissen. Hungrig zerren der Löwe und seine Gespielinnen an ihrer Beute, fressen, schlingen, gönnen sich nicht einmal gegenseitig die Reste des blutverschmierten Fells ihres Opfers. Der Löwe peitscht mit seinem Schwanz auf den Boden, die Muskeln unter dem glänzenden Fell sprechen eine beredte Sprache. Ein paar Schakale und eine Hyäne halten respektvoll Abstand in Erwartung dessen, was vom königlichen Mahl für sie abfällt. Diesmal spricht Heidi:




    „Löwen sind die zweitgrößten Raubkatzen der Welt, sind Rudeltiere, haben außer dem Menschen kaum natürliche Feinde. Sie springen knapp 3,5 m hoch, zehn Meter weit, werden 2,50 m lang, bei einer Schulterhöhe von fast 1,20m. Weibchen sind zierlicher. Sie sind Nachtjäger, manchmal jagen sie auch zum Sonnenuntergang. Tagsüber sind sie träge, trifft man sie eher schlafend an. Wir haben echt Glück.“




    „Stimmt es, dass ein Löwe seine Frau bis zu vierzig Mal täglich begattet, um sie zu schwängern?“ Hab ich irgendwo gelesen.




    „Richtig. Man sagt, die beiden lieben sich alle 15 Minuten. Wird die Löwin schwanger, dauert es 105 Tage, bis der Nachwuchs sich blicken lässt.“




    „Richtig schweißtreibend... wow.“ Allgemeines Gelächter, dann Aufbruch.




    Pünktlich zum Dinner sind wir zurück im Camp, studieren mit Heidi und Jean Pierre nach dem Mahl südafrikanische Straßenkarten, stecken uns neue Ziele. Unser Problem? Südafrika ist zu reizvoll, bietet scheinbar unbegrenzte Attraktionen. Unsere Zeit dagegen ist visabedingt begrenzt. Welche Richtung sollen wir nehmen? Zu viele Möglichkeiten, zu viele Routen bieten sich an. Wir haben die Freiheit. Die Qual der Wahl. Wir müssen auswählen, Prioritäten setzen. Nicht meine Stärke.




    Wir gönnen uns zwei weitere Tage, um etwas Klarheit in unsere zukünftige Route zu bringen und ich übe am PC die Handhabung von Facebook! Heidi hilft. Die Internetverbindung ist katastrophal. Fazit: Wir fahren ins nächste Zulu-Dorf. Dort ist der Internetzugang in der Bücherei frei, aber auf 30 Minuten beschränkt. Keine Chance Fotos hochzuladen. Unverrichteter Dinge fahren wir zurück, starten einen weiteren Versuch im Camp. Es dauert Stunden.




    Gegen Stress hilft Rotwein, gegen Frust ein Cocktail mit Passionsfrucht und Rum aus Mozambique. Lekker, lekker - wie es auf Afrikaans heißt. Oder Jammi, Jammi.




    Gegen Mitternacht veröffentlicht Facebook meine ersten Aufnahmen und unsere vorläufige südafrikanische Reiseroute steht. Morgen geht es zurück nach St. Lucia, zwecks Übernachtung. Danach geht’s es gen Südwesten, in die Drakensberge, hinauf auf das Dach von Afrika, nach Lesotho. Ein autonomes Land. Wir haben noch nie zuvor etwas von dem Ländle gehört.




    Anschließend? Keine Ahnung. Vielleicht die berühmte Gardenroute nach Kapstadt? Wer weiß.




     




    BACK IN




    15. 4. 2010




    Back in St. Lucia. Über uns schweben die Sterne in einzigartiger Helligkeit. Wundervoll. Ich träume vor mich hin, suche nach bekannten Sternbildern. Meine Gedanken schweifen hinauf in die himmlische Atmosphäre, dann hinunter auf den Campingtisch mit dem aufgeschlagenen Afrika- Atlas. Welcher Heimweg nach Europa ist der sinnvollere? Afrikas Westküste oder Ostküste entlang?




    Seit vier Tagen sammeln wir Infos, wägen ab, entscheiden, verwerfen. Letztendlich entscheidet die Natur für uns. Die Regenzeiten in Äquatorial Afrika beginnen in einem Monat, Kameruns Pisten werden zur unbefahrbaren Schlammwüste. Auch wenn in Deutschland das Sprichwort gilt: Mairegen bringt Segen, zu viele Tropfen lassen Trusty eher absaufen.




    Mehrere Telefonate mit der deutschen und angolanischen Botschaft in Kapstadt, außerdem mit dem Visa Service in Berlin tragen zur weiteren Klärung bei. Die Visa-Bearbeitungszeit der Botschaft für Angola in Kapstadt für ein dreißigtägiges Touristenvisum dauert mindestens vier Wochen. Ohne die Gewähr der Erstellung. Vier Wochen Kapstadt? Unerschwinglich.




    Endlich, Freitagabend steht der Plan. Zuerst nach Lesotho, ein autonomes Königreich im Herzen des östlichen Südafrikas. Einreise Ostseite, Ausreise Westseite. Back in Südafrika: Gardenroute nach Kapstadt. Dann Namibia, Botswana, berühmt für seine Okawango Sümpfe. Zambia, Tansania warten als nächste Länder auf ihre Eroberung. Burundi, Rwanda, Uganda reihen sich in die Warteschleife. Dann heißt es Abenteuer pur: Durch Kenias reifenzerfetzende Lavawüste am Lake Turkana nach Äthiopien zu den Tellerlippenleuten, anschließend in den Sudan. Ein grober Plan. Zu verwirklichen?




    Danach? Großes Fragezeichen. Jordanien, Syrien, Türkei ? Oder Saudi Arabien, Jordanien und Syrien? Unser Problem: Die Saudis lassen nur Ehepaare in ihr Land. Dies sind wir nicht. Und werden es auch morgen nicht sein




    Egal, wann, wo und wie … ein neuer Mitfahrer begleitet uns. Sein Name? Nilo. Ein 18 kg schweres, geschnitztes Flusspferd. Heiß umkämpft. Es bewohnt eine Luxussuite. Ein Schrank wurde für seine ebenholzfarbene Exzellenz ausgeräumt. Nilo wird weich gebettet!!
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    Ziemlich irre, aber ich liebe mein - aufgrund einheimischer Schuhcremeeinreibungen - dunkel glänzendes Hippo. Ich begrüße ihn begeistert, mit einem koketten Schrägblick auf Walther.




    „Welcome, Happy Hippo Nilo, als dritter Dicke im Bunde. Ihr seid ein famoses Trio: Trusty, Walther und du.“ Ich renne, Walther auf meinen Fersen.




    „Na, warte... du dürres Streichholz.“




     




    1000 HÜGEL




    24. 4. 2010.




    Ein letztes Winken, dann liegt St. Lucia hinter uns. Unser heutiges Ziel? Die N3. Abfahrt Hillcrest, ins Land der 1000 Hügel




    Ein heimeliges Plätzchen Erde, wie sich herausstellt. Wir sind eingeladen von Ariel, Margarida und den Kindern in ihr Ressort, an das ein privater Gamepark mündet. Mauern und Wachleute schützen die Häuser der Wohnsiedlung, präsentieren Sicherheit. Eine übliche Lebensweise in Südafrika. Manche Haustüren sind stählern, manchmal ist es die Verbindungstür zwischen Wohn- und Schlafraum ebenso. Eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme.




    Am Eingang weisen wir uns aus, lassen uns registrieren. Erst dann wird Ariel über Funk angerufen, unser Besuch angekündigt. Wir sind willkommen, es wird grünes Licht gegeben.




    Die Familie lebt in einem strohgedeckten Traumhaus. Alles ist offen, die Fenster sind riesig. Die Ausmaße des Hauses sind gigantisch, die Bauweise rund. Exklusiv.




    Margarida arbeitet im Zulu-Embocraft-Centre, unterrichtet Zulus aus dem Township (Slum) an altertümlichen Nähmaschinen mit Kurbel, fördert Künstler, entwirft traditionelle Zulu-Motive, bringt sie per Siebdruck auf selbstgefärbte T-Shirts und Decken. Gefärbt wird mit Erde und Tee, Material und Farben aus dem Zululand.
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    Mit Margaridas Hilfe, einer Einladung und dem schwarzen Führer Samuel wagen wir uns in die Welt der mittellosen Schwarzen, zum Jugendzentrum - dem Stolz des Ortes. Mit verschiedenen Aktivitäten wird versucht, Boys und Girls von der Straße zu locken, die Rate der Kriminalität und Drogenabhängigkeit herabzusetzen. Mit Erfolg. Das Zentrum besitzt zwar uralte PCs, die immer wieder abstürzen, aber sie funktionieren. Nur das zählt. Eine Bibliothek ist im Aufbau. Die Gesangskünstler sind Fast-Profis. Die souligen, teils selbst komponierten Songs gehen unter die Haut. Ins Leben gerufen wurde die Institution von Wuzzi, einem Schwarzen, der mehr Jahre im Gefängnis verbracht hat als außerhalb. Er weiß, was die Jugend braucht: Perspektiven.
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    Das Zentrum unterstützt mit den Geldern aus Fremdenführungen auch ein Waisenhaus. Kapazität: 50 Kinder. Die Hilfe erstreckt sich über die Mauern des Waisenhauses hinaus. Es werden Kinder ambulant verköstigt, die zuhause hungern, da der Vater alles versäuft oder die Eltern krank sind. Leider gibt es Tage, wo es keinen einzigen Krümel Brot für sie gibt.




    Wir schauen in die Küche des Waisenhauses. Das Essen für den heutigen Tag? Kartoffeln und Reis … wie an 364 andere Tagen auch. Es fehlt an allem, doch die Kinder haben ein Dach über dem Kopf und bekommen Zuwendung. Ein Luxus.




    Zum Abschluss bahnen wir uns einen Weg zu der Hütte einer Medizinfrau, einer Schamanin, etwas außerhalb des Ortes. Viele der Rundhäuser, die wir passieren, sind mit hohen Stacheldrahtzäunen gesichert. Jeder schützt sich gegen jeden.
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    Das Innere der Rundhütte besticht durch Fremdartigkeit. Unbekannter Kräuterduft liegt in der Luft, namenlose Gerätschaften, Köcher und Instrumente hängen an der Wand. Ihre Anwendungsgebiete? Keine Ahnung. Zwei Matten liegen auf dem Boden, daneben steht ein Bett. Eine Matte ist die Schlafstatt der Schamanin. Das Bett ist für die Kinder. Der Grund? Samuel erklärt.




    „Die Vorfahren lassen sich des Nachts auf der zweiten Matte nieder. Nichts für Kinder.“




    Die Schamanin beginnt im Trommelrhythmus zu tanzen, wirbeln, stampfen, während diverse Kräuter in tönernen Töpfen räuchern. Ihre Körpermaße schwingen und vibrieren in dem angelegten Federschmuck, Glöckchen läuten an einem Lederschmuckband um den Knöchel.




    Schwitzend und atemlos hockt sie sich auf ihre Matte, zieht diverse Knöchelchen aus einem Beutel. Während sie sich in Trance versetzt, ihre Vorfahren in hohen, schrillen Tönen und einer immensen Wortgewaltigkeit anruft, um ihre Hilfe sowie Antworten bittet, wirft sie Orakel für uns, schaut in unsere Zukunft. Es sind nicht die Worte selbst, sondern ihr eindringlicher Klang, teilweise äußerst guttural, der mir Gänsehaut verschafft.
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    Das Ergebnis der Anhörung? Ein gutes Omen. Walther und mir wird eine sichere Heimreise prophezeit. Hoffen wir es.




     




    ALLES KÄSE - ODER WAS?




    26.4.2010




     




    Es geht nordwestlich, nach Underberg. Hat rein gar nichts mit unserem deutschen Magenbitter zu tun. Es handelt sich hier um einen Ort in den Drakensbergen, 1500 Meter hoch. Die Fahrt ist herrlich. Bilderbuchmäßig. Die Sonne funkelt am wolkenfreien Himmel. Bäume und Sträucher erstrahlen in bunten Herbstfarben. Indian Summer in Afrika. Nur mit der Temperatur hapert es. Die Nächte sind kalt. Das Thermometer zeigt lausige acht Grad. Heizung, wir lieben dich.




    Underberg ist berühmt für seine Käserei. Wir verspüren deftigen Appetit. Also, nichts wie hin. Vorbei an mehreren Gattern, hinter denen Hunderte von Kühen weiden, geht es in den gut sortierten und gekühlten Verkaufsraum. Ein Käse-Probierfest erwartet uns: Käselaiber, frisch, mittel, alt, gewürzt, gekräutert, geknoblaucht, weich, hart. Wir schlemmen und kaufen. Falls es in Lesotho nichts zu essen gibt... Käse haben wir genug.




    Wir übernachten auf Khotsos Campground, außerhalb Underbergs. Von hier starten die Ponytrekks den Sani Pass hinauf gen Lesotho. Unser morgiges Ziel.




    Bei einem leckeren Abendessen versuchen wir aus den Einheimischen ein paar Tipps für den Sani-Pass herauszukitzeln. Ein mühsames Unterfangen. Niemand rückt mit der Sprache raus. Das Einzige, was ausgetauscht wird, sind bedeutsame Blicke, die von Trusty zu uns und zurück wandern.




    „Was ist los?“ Walther wird unruhig. Was bedeutet dies blickberedte Schweigen?




    „Sorry, vergesst den Pass. Ihr schafft es nicht. Nicht mit dem Truck.“ Roger räuspert sich. „No way, really. No joke. Es ist der höchste Pass Afrikas. Die Passstrecke ist 6,5 km lang, und euer Truck muss 1330 m Höhenunterschied überwinden - ein Extremkurs. Einzigartig in der afrikanischen Passgeschichte. Da kommt kein Lkw hoch. Vergesst es!“ Kommt nicht in Frage. Ich biete dem Neunmalklugen Paroli.




    „Wir sind über 80.000 km gefahren, das meiste davon Piste. Walther hat fahrtechnisch oft Millimeterarbeit geleistet, scheinbar Unmögliches möglich gemacht. Warum nicht auch diesmal?“ „Walther mag Spiderman am Steuer sein, doch euer Fahrzeug ist es nicht. Es ist zu groß, zu schwer. Der Radabstand ist zu lang. Die Piste ist eng, felsig und verdammt geröllig. Euer Truck rutscht weg, wie Eiscreme auf der Zunge. Die Serpentinen sind haarnadelig. Die brauchen zwei Anläufe, vielleicht sogar drei, falls ihr die Kurven überhaupt wuppt.“ Pause. Schweigen. Allgemeines Grübeln. Mikel, ein weiterer Alteingesessener, kaut an seinem Steak, dann meldet auch er sich, mit halbvollem Mund.




    „Die Piste könntet ihr wuppen, Walther, die Serpentinen vielleicht, aber die Steigungen? Nee, sehe ich auch nicht. Fahrt man lieber woanders lang.“ Toller Tipp.




    Mit schiefem Lächeln verabschieden wir uns, bummeln Richtung Trusty. John, der Jüngste vom Camp, läuft hinter uns her.




    „Hej. Walther. Hört nicht auf sie. Ihr habt doch 4x4, so what? Bisschen Abenteuer muss doch sein, oder? Warum reist ihr sonst? Habt doch ein Prachtauto.“ Genau. Nun schläft es sich schon ein besser.




     




    MAGIC PASS




    27.4.2010




    Sprühregen hat die Sonne verdrängt. Ein schlechtes Omen? Nein, Bange machen gilt nicht.




    „Schieben wir halt Wolken.“ Walthers Tipp des Tages. Richtig. „Und tanken. Halbvoll.“ Nur halbvoll? Ja, wegen des Gewichtes.




    9 Uhr. Es geht los. Wir rollen auf die Pass-Piste. Nun wird es spannend. Die anfänglich noch sanften Steigungen erheben sich bald abrupt himmelwärts. Die Herausforderung wächst, als die Piste knietiefe Rillen aus rundem bzw. bizarrem Fels oder Matsch und Lehm zeigt, gespickt mit fiesen, spitzen Steinen. Wasserläufe quer über die Piste und Haarnadelkurven lassen Trusty ächzen, quietschen, rutschen, wenn auch nur zentimeterweit! Der Container schwankt, zeigt bedenkliche Neigungen seitwärts. Sekundenlang, blitzartig, doch atemberaubend. Achterbahnfahren ist nichts dagegen.




    Wenden? Unmöglich. Es geht nur geradeaus, höher und höher, dem Himmel entgegen. Dieser zeigt sich jetzt geschmückt mit Schäfchenwolken. Die Färbung der Natur erinnert in ihrer bunten Vielfältigkeit an eine exotische Farbpalette. Sanfte Hänge, raue Felsmassive, liebliche Blumen. Traumhaft. Wahrlich zum Träumen, wenn Walther nicht sechs Augen gleichzeitig haben müsste, um uns dem himmlischen Königreich Lesotho sicher näher zu bringen. Aber das Himmlische ist es nicht ausschließlich, das Walther treibt. Eher der Höchste Pub von Afrika auf dem Passgipfel.




    Wir erklimmen die Höhen, Meter für Meter, im Schildkröten- statt Affenzahntempo. Von Trustys vierrädrigen Kletterkünsten kann allerdings jeder Affe noch lernen. Zur Ablenkung zähle ich die Serpentinen.




    „Eins, zwei... sechs…“ Die letzten sieben Windungen sind höllischer Natur. Ätzend eng und schmal, wie die Krümmung einer Büroklammer in Großformat. Trustys Stoßstange wühlt sich nur um Haaresbreite durch tückische Felspassagen am Gestein vorbei.




    „Zwölf...“ Diese Kehre ist nicht mit einem einzigen Anlauf zu schaffen. Richtiges Timing ist wichtig. Richtige Handgriffe. Ein Fehler, und … Walther rangiert, kuppelt, zieht die Handbremse, legt den ersten Gang ein. Trusty steht in Schräglage, wie auf einer Wippe. Schnauze hangaufwärts, Hinterteil gen Abgrund. Walther löst die Handbremse, lässt Trusty behutsam rückwärts rollen, auf den Abgrund zu. Bremsen. Rutschen, Gasgeben, Luftholen. Magenentknotung bis zur letzten Biegung.




    „Dreizehn.“ Ein Kinderspiel. „Jippih, jeh. Schnucki, du hast es geschafft. Wow, wow, wow!“ Meine Begeisterung und Erleichterung kennen keine Grenzen.




    Überschwänglich knutsche und küsse ich Walther, so weit ich ihn in Griff bekomme. Schaltknüppel und Lenkrad verhindern eine Körpernähe im größeren Ausmaß. Ein weiteres Intimitätshindernis: Das Immigration Office von Lesotho wird sichtbar. Ein unscheinbarer, grauer Bungalow, 2864 m über dem Meeresspiegel.




    Die Einreise-Abwicklung im Freien, am Schalter des Immigration Office, ist schnell und freundlich, aber auch extrem windig und saukalt. Das Visum wird unbürokratisch in Minutenschnelle erstellt. Die letzten fünfzig Meter zum Höchsten Pub von Afrika (2873 m) fliegen wir fast über Stock und Stein.




    Wir übernachten in Trusty, vor Ort. Nicht ohne vorher am flackernden Kamin eine leckere Suppe mit selbstgebackenem Brot zu essen und viiiel Glühwein zu trinken.




    Nicht ohne uns vorher glücklich zuzuprosten - in inniger Umarmung.




    SÜDAFRIKA




    SERVICE
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    • Durban. ÜN: Beach-Hotel. Custom Service: Avecs (Port + Shipping Agency. Mr. Kuben Pillay) N2 D R22 D • St. Lucia. ÜN: Eden-Park-Camp. Tipp: Ski-Boat-Pub + Restaurant. D b Cape Vidal National Park: Cape Vidal. Loop nach Lokothwayo + Swamp Forest. (Achtung! PKW-Spurbreite) D St. Lucia D Mtubatuba D R618 D b Imfolozi Game Reserve: Nyalazi Gate. Mpila Camp . 4x4 . Sontuli-Loop + Mpfa Hide-Nghotsha-Loop . Exit Nyalazi Gate. Not-ÜN: Am Exit innerhalb des Parks. Db Hluhluwe Game Reserve: Tipp: Imbiss in der Hilltop Lodge. 4x4 Trip durch Nzimane Drift. Mhwangana Hilltop Route. Exit Memorial Gate D 1,5 km D ÜN: Hluhluwe Backpackers Dave´s Place. D R22 D b Kosi-Bay National Park: ÜN: Thobeka Backpackers Lodge D b Tembe Elephant Game Reserve D N2 D • St. Lucia: ÜN: Sugar Loaf Camp D Durban D N3 D Hillcrest: Tipp: Zulu-Embocraft-Centre im Township. Nur mit Guide! D R617 D • Underberg. Tipp: Käserei. ÜN: Khotsos-Wilderness Adventures D Sani-Pass-Road. Achtung! Extrem-4x4-Piste mit spitzwinkligen Serpentinen!
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WIR DREI

Dies Buch it ein Dren-Buch. € rent sich alles um Afika - ein faszinerender Abschnit unserer 4jahrigen Welerkundung,

Dart ich vorstellen:

Kari, Walther & Trusty

Kari Birgit Kloth. 58 Jahve jung. Hellpraktkerin. Autorin, Veroffentichung zweier BOcher, Organisationstalent. Navigali-
ons-Chaoin. Lebenskinstierin.

Walther Attmann. 53 Jahre. Elektnker. Gastronom. Gidcklcher Inhaber des Fuhrerscheins Kiasse 2.
Ein Kinster am Stever. Heldennaft aufder Pite, kalloiiig im Verkehrsgewusel. Mein Lebenspariner

‘Trusty. Unser treuer Jurior und Hauptakleur. Geburtstag: Jull 1985, Erst 22 Jahre alt, doch berets ein Schwergewicht. Ein
‘9-Tonner. Beeindruckend auch seine rundichen Ausmate: 3,60 m hoch, 2.40 m breft, 620 m lang,

Trusty: Ein Mercedes LA-911 Rundhauber, 130 PS, 4xd, ehemalges Grenzschutz-Fahzeug, Abgelastet aul 75 1. Er ragt
nicht nur unser Flegengewicht auf Michelin-XZL-Einzelbereifung zuveriassig und unverdrossen, sondern auch unsere drel
Zimmer umfassende Vila Kunterbunt - ein ehemaliger Funkkofler aus Bundeswehrbestanden. & m* grod. Dreipunkige-
lagert. Die Dieselkapazitat der drei Tanks umfasst 720 Lite, e Wasserbetankung endet bel der Zah! 190. Ech cool und
‘Superpraktisch: Die runde Ausstiegskiappe im Fahverhaus. Nolausgang und Ausguck f0r Tierbeobachtung zugleich

Unsere Schmucksticke und Einbruchschitzer? Leuchtend gelb, stahlere Kamelfenstergiter. Trustys dekoratves Innen-
leben sowe duteres Design vurde ein Jah lang von s selbst entworfen und geferigL Au das Ergebnis Snd wir solz.
Insgesamt 120.000 km Faryt durch 3 Kontinente liegen hinter uns, nur einen einzigen Reffen haben wir verloren. Der Motor
llef uvertassig und storungsirei. Unsauberer Diesel zwang manches Fahrzeug mit lekironischen Finessen zum Stlstand.
nicht aber Trusty. Als Juwel entpuppte sich zwefesir e Molorbremse, ein Garant fur Quaim freie Bremsbelage bei Krit-
ScherTaltant,

Unser rollendes Heimistkein Finf-Steme- Hotel, sondem ein Milonen-Sterme Etabissement - b kiarem Nachihimmel
Wi genieen es, jeden Tag einen anderen“Garten” vor der Tor 2u haben, eden Tag neve Nachbam.
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